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		[Einleitung]

		Deutsche Dichter sind in diesem Buche versammelt. Österreicher.
Im großen Gefüge der deutschen Kultur haben die immer ihre
Sonderart besessen; sie waren immer die südlicheren Temperamente,
die sinnlicheren Naturen, die musikalisch Empfänglicheren. Denkt
man längst hingeblaßter Zeitläufe: der Sänger von der Vogelweide
war Österreicher.

		Aber hier muß soweit nicht zurückgegriffen werden. Hier kommt
etwa nur ein Jahrhundert der österreichischen Dichtung in Betracht,
das jüngste. Nicht aber so, wie es zumeist gesehen zu werden
pflegt, indem man für Wien einfach Österreich sagt.

		Deckt sich denn Wien mit dem Begriff Österreich? Mag es auch
Gipfel und Quintessenz sein. Vom Reif der Habsburgerkrone umspannt,
klüftet sich, wirrt sich, stößt sich das Ländergemenge. Ein
nationales Gesprenkel. Ein Reich im Aufeinanderprall der Rassen.
Ist es nicht seine historische Mission, das harte Zusammenklirren
zu mildern? Die grelle Buntheit in einen harmonischen Akkord
aufzuschmelzen? Grenzvölker mischen ihr Blut. Scharf schießen ihre
Gegensätze im politischen Kampfe hervor. Aber unsichtbar vollzieht
sich doch der Ausgleich. Unter allem nationalen [bookmark: page4]Bewußtsein hinweg regiert das
geheimnisvolle ewige Gesetz der Blutmischung. Und im Einzelnen
steigen die feinsten Säfte der Auslese empor.

		Im Künstler wirken sie am geistigsten, fruchtbarsten. Erkennt
man in den barocken Palästen von Salzburg, Wien, Graz nicht ein
Grüßen her von Italien? Schimmert in Straußens Walzertakten nicht
der weiche Klang slawischer Sehnsucht auf?

		Eingebettet mitten zwischen den Ländern ruht Wien. Das Herz. Ihm
rinnt das Blut aus allen Gliedern zu. Ein wenig buhlerisch und in
Sicherheit gewiegt, liebäugelt es mit dem eigenen Zauber. An den
Rändern des Reiches bedeutet aber jeder Tag neues Ringen und
Wehren. Da klammern die Völker sich eigensinniger an ihre
Ursprünglichkeit. Kein stolzeres Deutschtum als in Tirol. Echt,
aufrecht, derb und gemütvoll zugleich. In Böhmen nicht anders.
Fremde Art filtert schwer sich durch. Wer leugnet es dennoch:
allein durch die Reibung schon flimmert ein Phosphoreszieren auf.
Im seelischen Ausdruck bebt manchmal eine andere Tönung mit, eine
andere Musik klingt an. Man soll nicht vergessen, daß Künstler
sensitiver im Empfangen sind. Dies bleibt der Reiz aller
deutsch-österreichischen Kunst: daß sie aus einem Geblüt stammt,
das sich durch viele Jahrhunderte veredelt hat und das eine jüngere
und eine ältere Rasse [bookmark: page5]mitgespeist haben. Die Kunst ist beschwingter,
farbiger, differenzierter geworden.

		Spiegelt sich die Mannigfaltigkeit österreichischer Art nicht in
der Landschaft? Voll Anmut wellen sich des Wienerwaldes Hügel. Um
die Siedlungen rings klimmen Weinreben die Hänge empor. Das breite
Band der Donau schlingt sich durch die Wachau, dieses Panorama von
Schloßruinen, Kirchen, entzückenden Vedutten; vorüber an kleinen
Städten, denen die Bauherren von einst die Behaglichkeit stilvoller
Residenzen schenkten. Ästhetische Gefälligkeit überall. Das
kaiserliche Wien: eine Riesenstadt, die gegen die lärmende
Modernisierung sich stemmt. Straßen und Alleen lassen die Bewohner
zu Spaziergängern werden, zu Flaneuren, die im Umhergehen einzig
den beglückenden Zweck des Schauens suchen. Anastasius Grün
spazierte im Getümmel des vormärzlichen Praters und dichtete.
Grillparzer löste im Vorwärtsschreiten die schwere Dumpfheit seiner
Brust. Bauernfeld brummte gleich einer Hummel durch den Ischler
Wald. So ist auch in Hofmannsthals Gedichten die Umgebung Wiens
tief in die traumhafte Welt verwoben. Gewiß: in die Natur hinaus
trugen und tragen sie fast alle Salonatmosphäre mit. Nicht
Rousseausche Schwärmerei jagt sie zur mütterlichen Erde.
Städtersehnsucht treibt sie nach Einsamkeit, tiefem Atemholen,
Augenlust. [bookmark: page6]Gesellschaftliche Kultur beherrscht ihre Nerven.
Hof und Aristokratie zeigten früh, wie Luxus und Leben sich
köstlich durchdringen können. Unwillig geradezu erkennt man die
praktischen Forderungen, die einer modernen Großmacht
Industrialismus diktiert. Dichterträume neigen mehr zur
Vergangenheit hin als zur Zukunft. Wie selten ertönt doch ein
sozialer Notschrei! Ist es Blasiertheit vor Wirklichkeiten?
Niemals. Vorliebe für Ästhetisierung jedoch verschleiert die
Kraßheiten äußeren Elends, – ein häufiges Erbteil empfindsamer
Geschlechter. Patrizischer Dilettantismus schwelgt lieber in der
Kostbarkeit von Dingen und Worten. Er zerbricht die Unbefangenheit
der Anschauung. Da überwiegen espritvolle Räsoneure gegen starke
Bildner. Folgt dies nicht auch aus der Blutmischung, ist dies nicht
ihr Schatten? Skepsis zersetzt den Lebensgenuß, dem doch die
Heiterkeit der Stadt, die Schönheit der Landschaft, vielfach der
Wohlstand zutreiben. Die Heimat der tragisch-sentimentalen
Temperamente! Alle Vormärzdichter grübeln, härmen sich ab, sind
Raunzer, Malkontente. Bei Grillparzer und Stifter zernagt Unfriede
der Brust beste Gaben. Metternichs Zensur und Polizei spitzten noch
alle Krisen zu. Diese Verschärfung fegte der Sturmmärz zwar hinweg,
die Lust an Negation, splitternder Analyse jedoch ist geblieben.
[bookmark: page7]

		Ein geschlossenerer Menschenschlag, berg- und baumverwandt,
erwuchs in den Alpen. Die Silberfirne und schroffen Zinken reißen
ihre Linien in den Himmel, unberührt und zur Ewigkeit weisend. Das
Bild der Welt trägt monumentale Züge. Auch im flüchtigsten Wechsel
der Zeit ist der Bestand der Dinge hier sichtbar. Läßt die
Bergscholle sich nur widerwillig die Frucht abzwingen, hängt der
Bauer um so zäher und treuer am Besitz. Aus bäurischer Wurzel
erstanden die markigsten Dichter dieser Länder, dem unkomplizierten
Leben nah, von quellfrischer Gesundheit, mit dem Mut und der
gläubigen Philosophie derer, die ungekünstelt empfinden und die
Lauterkeit langer Jugend besitzen. Städtische Bildung vermag die
Wucht nicht zu schwächen, die gerade Natürlichkeit nicht zu biegen,
mit der sie Geschautes und Gedachtes formen. Aber umgekehrt: der
Landschaft Gewalt und der robusten Bevölkerung prächtige
Primitivität modeln oft Gelehrten-, Beamten-, Klerikerköpfe um.
Freiluftmenschen werden hier. Gläubige Menschen, in denen
heidnischer Naturkult nachrumort. Unauslöschlich wirkt die
Erinnerung kirchenfrommer Kindheit. Juchzer, die der Rausch der
Höhe jäh der Kehle erpreßt, angestammte Volkslieder, stampfende
Tanzrhythmen sind ihre Musik. Feldblumenfarben von
urgroßmütterlichem Hausrat prangen in ihrer Phantasie. [bookmark: page8]Zartheit muß von Kraft
nicht erdrückt werden: Stickerinnen, Holzschnitzer, Silberschmiede
pflegen die künstlerische Überlieferung – wie die Dichter.

		Die Länder des Sudetenkranzes und Deutsch-Ungarn ... Wie auf
Inseln lebt das Deutschtum hier, umbrandet von Streitrufen.
Wachsam, hellhörig, wie eben fortwährender Kampf verlangt. Die
ästhetischen Anreize müssen kräftig sein, um solch angespanntes
Dasein zu überschmettern, zu durchdringen. Und wirklich, das Auge
trifft auf grellbunte Trachten rings, das Ohr auf fremdmütige
Melodien. Fruchtbar ruhen die Ebenen, fettschollig, im Sommer
Lerchenjubel darüber. Alte Schlachtfelder, mit Blut gesättigt.
Religiöser Brüderschaften Fanatismus johlte hier seine
Flammenlieder, moderne Batterien durchdröhnten den Boden. Wälder
dunkeln märchenstill, legen sich über die Mittelgebirge, aus Felsen
sprudeln Gesundbrunnen. Die Städte breiten sich frei an den
Flüssen. Dem erregenden Atem der weiten Welt willig geöffnet sind
diese Länder. Tüchtigkeit, Eifer, Emsigkeit durchfiebern
Grubenwerke und Fabrikwerkstätten. Hell pocht der Puls der Zeit,
erglüht soziales Bewußtsein. Bürgerlicher Liberalismus holte sich
dahier seine tapfersten Verteidiger. Prag – ward da nicht von den
Luxemburgern die erste deutsche Universität gegründet? Eine ragende
Burg der Kultur nach wie vor. [bookmark: page9]Brünn – heißt man's nicht Österreichs Manchester?
Die deutschen Städte in Siebenbürgen, in der Bukowina ... allzu
ostwärts versprengt, läßt der »Schwab« seinen Vorpostenblick
schweifen. Jedes Fußbreit Erde will erkämpft sein. Üppige, wilde
Gegend ringsum.

		Vielstimmig ist dies Orchester. Es spielt nicht auf eigene Hand.
Literarischen Partikularismus ... gibt es das? Gab's das je? Nicht
einmal der Begeisterung des Freiheitskrieges hätte es bedurft, um
Österreichs und Deutschlands Dichter zu einigen. Zu Beginn des
neunzehnten Jahrhunderts saß Schreyvogel im Burgtheater,
vollgesogen von Jenaer Idealen. Die Häupter der Romantik siedelten
nach Wien, das, während der Kongreß tanzte, Europas Hauptstadt war.
Goethe fuhr in die böhmischen Bäder, Grillparzer nach Weimar. Die
Staatengrenze bestand nicht in der Literatur. Was die Sprache
verband, bildete ein einziges geistiges Reich. Eins war die
Entwicklung. Klassik, Romantik, Epigonentum, Naturalismus,
Impressionismus, sie waren nicht bloß Echo, sondern volles
Miterleben. Keine Sonderwege lassen sich erspüren.

		Von den Anfängen empor mag die formale Reife der
österreichischen Lyriker größer gewesen sein. Der Glanz eines
vornehmen Eklektizismus durchleuchtet ihrer aller [bookmark: page10]Gedichte. So zerrissene,
dissonierende Naturen selbst wie Sauter klären sich in
ausgeschliffenen – in Frankreich würde man sagen parnassistischen –
Formen. Lenau, der zigeunerhaft Verzweifelte! Die wählerische Kunst
des Wortes versagt sich seinen trübsten Schmerzensausbrüchen nie.
Die leicht huschenden Töne und Zwischentöne konnte sie schon
umfangen, die Landschaft beseelen, neue Musik aus altbekannten
Silben schlagen. Die Raffinements der Sprache verloren sich nicht
mehr, steigerten sich noch, vervielfältigten sich, sublimierten
sich. Die Betrachtung der Welt wurde nicht mehr zu allgemeinen,
typischen Eindrücken umgeprägt, individualisierte sich, ward
intimer, intensiver. Und allmählich reifte die Erkenntnis: Nicht
darauf komme es an, die Dinge mit Stimmungen einzuhüllen, damit sie
poetisch seien, denn ihnen selbst wohnte ja Seele, also Poesie
inne. Durch die bloße Hingabe erschließt sich ihr Gesang den
Dichtern. Dort halten sie jetzt, wollen Welt und Leben nicht
»schöner« machen, doch auch nicht ernüchtern, wollen sie nur in
ihrer Realität, doch auch mit ihren tief waltenden Gesetzen
erklingen lassen, jeder auf seine Weise.

		Auf die neue Blüte der österreichischen Lyrik hinzudeuten, war
dieses Buches Zweck. Dies sollte nicht ohne Zusammenhang mit der
unmittelbar vorangegangenen Zeit geschehen. Auch wurde [bookmark: page11]Deutsch-Ungarn
angegliedert: zu Lenaus Jahren war Transleithanien noch ein Teil
Österreichs, und heute noch fügen die Deutsch-Ungarn sich
ungezwungener zu den Österreichern als zu den Madjaren. Blieben
auch alle germanistischen Ansprüche ausgeschaltet, so sollte doch
der Boden sichtbar sein, aus dem die neue Lyrik wuchs. Die Lebenden
fußen auf den Schultern der Toten. Es wurde die chronologische
Folge gewählt, mit Voranstellung Grillparzers, dessen Name – als
der epochale des vorigen Jahrhundertanfangs – das Titelblatt trägt.
Unter den Hingestorbenen werden manche zu Unrecht nie mehr genannt,
geraten in Verschollenheit. Keine einzige Literaturgeschichte
würdigt bisher Österreichs Dichter nach Gebühr. Vielleicht hilft
dieses Buch dem Urteil nach, frischt Erinnerungen auf, regt zu
weiterem Nachgehen an. Vollständigkeit ist nicht sein Ziel. Nur
durch charakteristische Erscheinungen will es repräsentieren. Daß
bei der Auslese die Toten strenger gesichtet wurden als die
Lebenden, möge man billigen. Schade, daß die Jüngsten, unter denen
es sich wundervoll rührt, nicht zahlreicher gebracht werden
konnten; der ursprünglich zugemessene Raum wurde ohnedies
überschritten, – »der Nachtigallen, der sind viel«.

		Benutzt wurden Bücher, Zeitschriften und Manuskripte. Die
»Deutsche Lyrik aus Österreich« enthält auch [bookmark: page12]bisher unveröffentlichte Gedichte
wie die von Kürnberger. (Sie verdanke ich dem Herausgeber der
gesamten Werke Kürnbergers, Otto Erich Deutsch. Rainer Maria Rilke,
der sich in den letzten Jahren allen Anthologien fernhielt, schuf
diesmal eine Ausnahme, will dies aber nicht als Präzedens angesehen
wissen.)

		Das Buch wird durch eine kleine Porträtgalerie bereichert. Für
diese Bildnisse bin ich der kaiserlichen und königlichen
Fideikommißbibliothek verbunden.

		Wien, am 1. Mai 1911.

Camill Hoffmann. [bookmark: page13]

		 

		Franz Grillparzer

geb. 15. Januar 1791 in Wien

gest. 21. Januar 1872 in Wien

		Mein Vaterland

		Im März 1848

		Sei mir gegrüßt, mein Österreich,

Auf deinen neuen Wegen,

Es schlägt mein Herz, wie immer gleich,

Auch heute dir entgegen.

		Was dir gefehlt zu deiner Zier,

Du hast es dir errungen,

Halb kindlich fromm erbeten dir

Und halb durch Mut erzwungen.

		Die Freiheit strahlt ob deinem Haupt,

Wie längst in deinem Herzen,

Denn freier warst du, als man glaubt,

Es zeigten's deine Schmerzen.

		Nun aber, Östreich, sieh dich vor,

Es gilt die höchsten Güter,

Leih nicht dem Schmeichellaut dein Ohr

Und sei dein eigner Hüter!

		Geh nicht zur Schule da und dort,

Wo laute Redner lärmen,

Wo der Gedanke nur im Wort,

Zu leuchten statt zu wärmen; [bookmark: page14]

		Wo längst die Wege abgebracht,

Die Kopf und Herz vereinen,

Und, statt der Überzeugung Macht,

Der Mensch ein grübelnd Meinen;

		Wo Falsch und Wahr und Schlimm und Gut

Sie längst auf Formeln brachten,

Rasch wechselnd die erlogne Glut

Gleich bunten Kleidertrachten;

		Wo selbst die Freiheit, die zur Zeit

Hinjauchzt in tausend Stimmen,

Halb großgesäugt von Eitelkeit

Und von der Lust am Schlimmen.

		Bleib du das Land, das stets du warst,

Nur Morgen wie sonst Abend,

Die Unschuld, die du noch bewahrst,

An heiterm Sinn erlabend.

		Denn was der Mensch erdacht, erfand,

Als Höchstes wird er finden:

Gesund natürlichen Verstand

Und richtiges Empfinden.

		Bescheidenes Los

		Bei dem Klang des Saitenspieles

Geh' ich einsam und allein,

Habe wenig, brauchte vieles,

Doch das Wenige ist mein. [bookmark: page15]

		Amor lauscht in Rosenhecken,

Winkt, halb Spott, zu sich hinein: –

Spiel' mit Kindern, Kind, Verstecken,

Mich laß ruhig und allein.

		Und das Glück voll goldner Spangen

Zeigt den reichgefüllten Schrein: –

Kommst geflogen, ich gegangen,

Flieg du hin, ich geh' allein.

		Schau! der Ruhm, am Rand der Fernen

Glänzt in heller Zeichen Schein: –

Wen gelüstet's nach den Sternen?

Man betrachtet sie allein.

		Misse gern ein Buntes, Vieles,

Hätt' ich mich erst und was mein!

Bei dem Klang des Saitenspieles

Geh' ich einsam und allein.

		Inkubus

		Fragst du mich, wie er heißt,

Jener finstere Geist,

Der meine Brust hat zum Reich,

Davon ich so düster und bleich?

		Unfried ist er genennt,

Weil er den Frieden nicht kennt,

Weil er den Frieden nicht gönnt

Jemals der Brust, wo er brennt. [bookmark: page16]

		Der hat im Busen sein Reich,

Der macht mich düster und bleich,

Der läßt mir nimmermehr Rast,

Seit er mich einmal gefaßt.

		Schau' ich zum Himmel empor,

Lagert er brütend sich vor,

Zeiget mir Wolken zur Hand,

Wolken – und keinen Bestand.

		Alles der Menschen Gewühl

Nennt er Getrieb ohne Ziel;

Ob ich's auch anders gewußt,

Schweigt er das Haupt durch die Brust.

		Flücht' ich zu ihr, die mein Glück,

Tadellos jeglichem Blick,

Er findet Tadel mir auf,

Wär's aus der Hölle herauf.

		Und auf den Punkt, den er meint,

Hält er die Lichter vereint,

Daß es dem Aug' nicht entging',

Wenn es auch Blindheit umfing'.

		Lacht sie, – so nennt er sie leicht,

Weint sie, – von Schuld wohl erweicht,

Spricht sie, – im heuchelnden Mut,

Schweigt sie, – voll anderer Glut.

		Und wenn's mir einmal gelang,

Durchzubrechen den Drang, [bookmark: page17]

Frei mit des Geistes Gewalt

Durch, bis zu Licht und Gestalt;

		Unter der Hand es sich bildet und hebt,

Lebendiges Leben das Tote belebt,

Und es nun dasteht, ein atmendes Bild,

Vom Geiste des Alls und des Bildners erfüllt;

		Da stiehlt er hinein sich mit list'gem
Bemerk,

Und grinset mich an aus dem eigenen Werk;

»Bin's, Meister! nur ich, dem die Wohnung du wölbst,

Sieh, nichtig dein Werklein, und nichtig du selbst.«

		Und schaudernd seh' ich's, entsetzenbetört,

Wie mein eigenes Selbst gen mich sich empört,

Verwünsche mein Werk und mich selber ins Grab –

Dann folgt er auch dahin wohl quälend hinab?

		Wintergedanken

		Willst du, Seele, nicht mehr blühen,

Da vorbei des Sommers Flucht?

Oder wenn der Herbst erschienen,

Warum gibst du keine Frucht?

		War vielleicht zu reich dein Blühen,

War zu bunt der Farben Licht?

Denn die Blüten geben Früchte,

Aber, ach, die Blumen nicht. [bookmark: page18]

		Abschied von Wien

		Leb wohl, du stolze Kaiserstadt,

Zwar nicht auf lange, denk' ich;

Zu andern Grenzen, lebensmatt,

Die irren Schritte lenk' ich.

		Schön bist du, doch gefährlich auch,

Dem Schüler wie dem Meister,

Entnervend weht dein Sommerhauch,

Du Capua der Geister!

		Auf deinen Fluren geht sich's weich,

Und Berg' und Wälder breiten

Rings um dich her ein Zauberreich,

Durch das die Ströme gleiten.

		Weithin Musik, wie wenn im Baum

Der Vögel Chor erwachte,

Man spricht nicht, denkt wohl etwa kaum

Und fühlt das Halb-Gedachte.

		Dazu dein Volk, ein wackres Herz,

Verstand, und vom gesunden,

Das sich mit Märchen und mit Scherz

Der Wahrheit Bild umwunden.

		Man lebt in halber Poesie,

Gefährlich für die ganze,

Und ist ein Dichter, ob man nie

An Verse dacht' und Stanze. [bookmark: page19]

		Doch weil, von so viel Schönheit voll,

Wir nur zu atmen brauchen,

Vergißt man, was zum Herzen quoll,

Auch wieder auszuhauchen:

		Die Tafel bleibt, die Leinwand leer.

Drum fort aus diesen Gründen!

Ob von der Reiselast Beschwer

Sich festre Bilder ründen.

		In trüber Stunde

		Frost und Nacht, wohin ich richte

Meine besten Lichtgedanken!

Wie ich sinne, wie ich dichte,

Nicht die Mitwelt will mir's danken.

		Hab' mein Bestes ihr gegeben,

Zwar nicht reichlich, stets doch Reines,

Reinsten Teil von meinem Leben,

Wohl nicht Schmuck voll falschen Scheines.

		Kurze Zeit habt ihr verstanden,

Was die Götter mir erzählten;

Und ich galt in unsern Landen

Zu den hohen Auserwählten.

		Doch ihr habt mich dann vergessen –

Und vergessen eure Würde:

Und – wenn nicht mein Wort vermessen:

Ward mein Geist euch eine Bürde. [bookmark: page20]

		Sei's! – ich opfre meinen Göttern –

Opfert ihr – wie lang? – den Götzen!

Zukunft wird mit andern Lettern

Euch und mir das Urteil setzen!

		Zwar, wenn tot einst, werd' ich leben,

Und ihr flechtet mir noch Kränze,

Denkt ihr auch nicht schmerzlich eben

Meiner trüben Lebenslenze.

		Doch – was klag' ich? – wo im Innern

Heil'ge Stimmen stets erklangen!

Ist's doch – zwar kein Trost – Erinnern? –

Manchem Bessern so ergangen!

		 

		Joseph Christian Freiherr von
Zedlitz

geb. 28. Februar 1790 in Johannisberg

gest. 16. März 1862 in Wien

		Ewige Leuchte

		»Bist noch immer nicht verglommen,

Trübe Leuchte, stirbst noch nicht?

All dein Öl ist dir genommen,

Und es dämmert noch dein Licht?«

		»Liebe strahlt, ein ew'ger Schimmer,

Flamme, die stets wächst, nie ruht; [bookmark: page21]

Braucht kein Öl und brennt doch immer,

Braucht nicht Nahrung ihrer Glut,

Und doch löscht ihr Feuer nimmer.«

		Erloschene Liebe

		Laß, o laß mir deine Hand,

Zieh sie nicht so kalt zurücke;

Nimm, du nahmst's ja schon, mein Glücke,

Laß mir immerhin die Hand!

		Wenn du nichts auch für mich fühlst,

Laß mich dennoch weiter träumen,

Laß mich zweifeln, laß mich säumen,

Wenn du nichts auch für mich fühlst!

		Gönne mir den armen Trost;

Steh' ich hier doch an dem Grabe

Meiner schönsten, reichsten Habe;

Gönne mir den armen Trost!

		Wenn auch deine Hand mich drückt,

Wie sie pflegt' in schönern Zeiten,

Werd' ich's nicht wie Liebe deuten,

Wenn auch deine Hand mich drückt!

		Händedruck ist ja nur Gruß,

Liebe bleibt sich nicht so ferne;

Lipp' an Lippe glüht sie gerne,

Händedruck ist ja nur Gruß. [bookmark: page22]

		Händedruck ist noch kein Schwur,

Ist kein ewiges Versprechen;

Das auch, weißt du, kann man brechen,

Händedruck ist noch kein Schwur! –

		Darum laß mir deine Hand;

Was geschieden, bleibt geschieden.

Ach, du nahmst mir ja den Frieden,

Laß mir immerhin die Hand! –

		 

		Ferdinand Raimund

geb. 1. Juni 1790 in Wien

gest. 5. Sept. 1836 in Gutenstein

		An die Dunkelheit

		Mich drängt's mit Macht, die Leier zu
erfassen,

Dich zu beweinen, arme Dunkelheit;

Es will mein Geist dein trübes Reich umfliegen,

Und aus der Seele schwebt der Führer auf.

Mein düstrer Sinn ist's, der, mit dir verwandt,

Sich selbst in deine Zauberkreise bannt.

		So sing' ich dich denn, melanchol'sche
Tochter

Des Lichtes und der alten Finsternis,

Die du den Anblick deiner Eltern fliehest,

Dich scheu verbirgst in Grotten und in Hainen,

Wenn Freude rauscht im leicht bekränzten Saal,

In düstrer Kammer weilst mit herber Qual, [bookmark: page23]

		Wohin der Vater oft dir tröstend folgt,

Mit sanftem Strahlenblick bedauernd dich

Belauscht und liebreich deine Spur erhellt.

Nur sie, die Finsternis, das stolze Weib,

Die oft das Schönste, was der Tag uns gab,

Gefühllos tauchte in ihr schwarzes Grab,

		Die von der Ewigkeit gezeugt, die Welt

Gebären sah und sie verschlingen wird,

Nur sie verfolgt dich, arme Dunkelheit.

Von ihr vertrieben mit dem Speer der Nacht,

Wirst du zum Spiel der heimatlosen Zeit,

Die, treulos stets, Veränd'rung nur uns beut.

		Die ewig altert und doch ewig blüht,

Auch als Erinnrung noch wie Hoffnung grünt,

Und doch sich haßt, verdränget und verjagt,

Bis sie verrinnt in der Äonen Strom.

Doch eben weil des Schicksals Grausamkeit

So schuldlos dich zur Unglückspriest'rin weiht,

		Liebst du das Heer armsel'ger Brüderschaft,

Die durch des Glückes Fluch verwandt, nimmst sie

In deine stillen Hallen auf, die oft

Das Elend sucht, und vor dem Aug' der Welt

Verbirgst du mitleidsvoll das wehmutsreiche Los

Des heißbetränten Blicks in deinem dunklen Schoß.

		So such' auch ich dich, freudenarmes Kind

Des Strahlengottes, der die Welt entzückt, [bookmark: page24]

Wenn unter dichtbelaubten Bäumen du

Dein sinnend Haupt lehnst an des Waldes Grün;

Und fällt auf mich dein heil'ger Schattenblick

Im frommen Traum, umschwebt mich Friedensglück.

		Wohl denen, die in deinem stillen Tempel

Des goldnen Friedens sanfter Hauch umweht.

Nur Reinheit darf sich hoffnungsvoll dir nah'n,

Doch den Verbrecher schreckst du, Dunkelheit,

Und scheuchst ihn fort aus deinem Heiligtum,

Wo still nur thront verkannter Tugend Ruhm.

		In Schleiern tief verhüllt, den starren Blick

Dem Traumgott zugewandt, beglückst du doch

So mild die Welt, entnervst der Ahndung Kraft,

Wenn ihr prophetischer Geist die Parze schaut,

Und hältst mit weiser Hand den Nebelschild

Unwissenheit vor grauser Zukunft Bild.

		So auch das Glück, wenn es von fern sich naht

Und leis ertönen läßt sein klingend Spiel,

Um nach und nach als Sieger uns zu grüßen,

Umschlingst du es mit dicht gewebtem Flor,

Und plötzlich steht's vor dem erstaunten Blick

Und glänzet doppelt schön, das schnellgeborne Glück.

		Und edel fliehst du, holde Träumerin!

Damit man dein vergißt im wilden Rausch;

Du weißt es schon, der Mensch in seinem Wahn

Ist stets des Undanks übermüt'ger Sohn,

Der selbst den Wert des höchsten Glücks nicht ehrt,

Bis ihn die Qual erst des Verlusts belehrt. [bookmark: page25]

		Es ist sein alter Brauch im irren
Hoffnungswahn,

Daß, durch Begierd' entflammt, er stets die Gunst

Des Glücks nur sieht und undankbar auf den

Vergißt, der sie ihm liebend hat gesandt;

Drum eilst zurück du in die Einsamkeit,

Die dem Bedauern dieser Welt geweiht.

		Und so fließt still dein krankes Leben hin,

Und dein Geliebter ist der sanfte Abend,

Der, wenn der Tag die Blicke abwärts senkt,

Mit leisem Tritt sucht der Geliebten Spur

Und weinend dann auf Fluren stiller Au

Ans Herz dich drückt, – daher der Abendtau.

		Ob man anders mich als einsam sieht

		Stammbuchblatt

		Einsam bin ich selber in der Menge,

Streb' ich gleich zu sein, wo Menschen weilen,

Einsam selbst im wildesten Gedränge,

Wer soll Lust, wer Freuden mit mir teilen?

Fremd sind die bekanntesten Gestalten

Mir geworden, und seit du mir fern,

Schmerz allein und Grab und Trübsinn walten,

Weil ich stets sie pflege, bei mir gern.

Sie umschmeicheln mich, doch ach! sie haben

Meine Ruh' auf immer untergraben:

Schlaue Diener, zwingen sie den Herrn.

		Dich vergessen! könnt' ich's! Nicht erinnern,

Wie du alles, alles mir gewesen, [bookmark: page26]

Muß ich nicht in meinem trüben Innern

Wie im aufgeschlagnen Buche lesen?

Leb' ich nicht allein in jenen Tagen,

Wo du mein warst, ich vor allen dein;

Als ich nie geglaubt, daß Leid und Plagen

Könnten auf der Erde möglich sein.

Frage nicht mehr, wie ich dich besessen

Für das Leben – nie kann ich's vergessen:

So in deinen Himmeln, denke mein!

		Wenn ich nicht der Linden Rauschen höre,

Nicht des Grases Lispeln durch den Wind,

Wenn der kleinen Sänger Freudenchöre

Längst verstummet meinem Ohre sind;

Wirst du dann bei Lesung dieser Zeilen,

Die hier ausgezeichnet Freundeshand,

Sanft gerührt ein wenig nur verweilen

Sprechend: Ach! auch diesen hab' ich einst gekannt!??

		Reisen Sie glücklich, vielleicht finden Sie
dort,

was ich hier vergebens suche ... Ruhe.

		Wien, den 12. März 1814.

		Hobellied

		Aus dem » Verschwender«

		Da streiten sich die Leut' herum,

Oft um den Wert des Glücks,

Der eine heißt den andern dumm,

Am End' weiß keiner nix. [bookmark: page27]

Da ist der allerärmste Mann

Dem andern viel zu reich;

Das Schicksal setzt den Hobel an

Und hobelt alle gleich.

		Die Jugend will stets mit Gewalt

In allem glücklich sein;

Doch wird man nur ein wenig alt,

So gibt man sich schon drein.

Oft zankt mein Weib mit mir, o Graus,

Dies bringt mich nicht in Wut,

Ich klopfe meinen Hobel aus

Und denk': du brummst mir gut.

		Zeigt sich der Tod einst, mit Verlaub,

Und zupft mich: Brüderl komm!

So stell' ich mich ein wenig dumm

Und schau' mich gar nicht um.

Doch spricht er: »Lieber Valentin,

Mach keine Umständ', geh!«

So leg' ich meinen Hobel hin

Und sag' der Welt: Ade!

		Brüderlein fein

		Duett der Jugend und des Bauern
Wurzel aus » Bauer und Millionär«

		Jugend:

		Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Mußt nicht gar so böse sein. [bookmark: page28]

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Mußt nicht böse sein.

Scheint die Sonne noch so schön:

Einmal muß sie untergeh'n,

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Mußt nicht böse sein.

		Wurzel:

		Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Wirst doch nicht so kindisch sein!

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Wirst nicht kindisch sein!

Geb zehntausend Taler dir

Alle Jahr', bleibst du bei mir,

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Wirst nicht kindisch sein.

		Jugend:

		Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Sag mir nur, was fällt dir ein!

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Sag, was fällt dir ein!

Geld kann vieles in der Welt,

Jugend kauft man nicht um Geld.

		Jugend:

		Brüderlein bald flieh ich von dir!

		Wurzel:

		Brüderlein, halt! geh nicht von mir! [bookmark: page29]

		Jugend:

		Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Wirst mir wohl recht gram jetzt sein!

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Wirst mir gram jetzt sein.

Hast für mich wohl keinen Sinn,

Wenn ich nicht mehr bei dir bin;

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Mußt nicht gram mir sein!

		Wurzel:

		Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Du wirst doch ein Spitzbub' sein!

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Mußt kein Spitzbub' sein!

Willst du nicht mehr zu mir stehn,

Na, so kannst zum Teufel gehn,

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Willst ein Spitzbub' sein?

		Jugend:

		Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Zärtlich soll geschieden sein!

Brüderlein fein, Brüderlein fein,

Es muß geschieden sein!

Denk' manchmal an mich zurück,

Schilt nicht auf der Jugend Glück. [bookmark: page30]

		Jugend:

		Brüderlein fein, Brüderlein fein,

		Wurzel:

		Es muß geschieden sein!

		 

		Eduard Bauernfeld

geb. 13. Januar 1802 in Wien

gest. 6. Dez. 1889 in Wien

		Rückblick

		Und so sind sie hingeschwunden,

Jahre, voll von Leid und Glück,

Tief im Innersten empfunden –

Lächelnd schau' ich jetzt zurück.

		Jugendgärung ist vorüber,

Fühle Ruhe, fühle Kraft;

Doch die Unruh' war mir lieber,

Die nur einzig zeugt und schafft!

		Im warmen Frühling

		Ich fühle mich so wohl

Trotz allen meinen Sünden, [bookmark: page31]

Und denke mit dem Himmel

Mich gütlich abzufinden.

		Ich hab' nicht eben schlecht,

Nur manchmal dumm gehandelt;

Heut ist mir alles recht,

Ich bin wie umgewandelt!

		Bruder Augustin

		Bruder Lustig, der vor langer,

Langer Zeit gelebt in Wien,

Einen Gassenhauer sang er:

»O du lieber Augustin!«

		Sehr beliebt beim großen Haufen

War der Bruder Augustin,

Konnte musizieren, saufen,

Und dann sang er: »'s Geld ist hin!« –

		Seitdem sind die lieben Wiener

Lauter Brüder Augustiner!

		Das letzte Abenteuer

		Erinnerung aus den fünfziger Jahren

		Anno Damals dacht' ich wenig

Meiner Jahre, wollte gleichen

Unsern jüngsten Liebesleuten,

Auch in ihren dummen Streichen. [bookmark: page32]

		Stunden galt es zu erhaschen,

Wollt' ich mich der Holden nähern,

Oft in Schnee und Regen harrt' ich,

Bis sie schlau entschlüpft den Spähern.

		Anno Damals bin ich etwas

Buch- und schreibefaul gewesen,

Nur in ihren schönen Augen,

Schönem Herzen wollt' ich lesen! –

		Doch es gab auch Streit bisweilen,

Liebchen war sehr eifersüchtig;

Ging ich zur Theaterprobe,

Ward ich ausgescholten tüchtig.

		»Mit geschminkten Primadonnen

Sollst du nicht herum dich treiben,

Brauchst auch, wenn ich's recht bedenke,

Keine Stücke mehr zu schreiben.

		Dichten macht zerstreut – drum will ich,

Komm' ich wieder, dir zerstören

All die dummen Manuskripte!

Mir nur sollst du angehören.« –

		Folgt' ich ihr in allen Dingen,

Grausam bleibt's von meiner Schönen,

Wollt' sie auch das lang gewohnte

Kartenspiel mir abgewöhnen.

		Goldnes Herz und goldne Seele

Sonst in dieser Einzig-Einen! [bookmark: page33]

Kindern gleich, in einem Sacke

Hatte Lachen sie und Weinen.

		Weiber, weiß ich, haben Launen,

So nicht minder meine Herrin;

Stunden gab's – mein liebes Närrchen

Wurde da zur vollen Närrin.

		Heute sanft und morgen glühend,

Drauf ein plötzliches Erkalten,

Wieder Klagen, Tränen, Stürme –

Kurz, es war nicht auszuhalten! –

		Süße Zeit der ersten Liebe,

Wo man recht von Grund sich aussehnt,

Ein Gemengsel von Gefühlen,

Das zur Ewigkeit sich ausdehnt!

		Aber wenn in reifen Jahren

Die Gefühle frisch erwachten,

Die dir neue Jugend bringen,

Das ist auch nicht zu verachten.

		Wie's vor Jahren mich durchglühte,

Heut empfind' ich's noch, das Feuer –

Und somit bereu' ich nimmer

Dieses »letzte Abenteuer«! [bookmark: page34]

		 

		Nicolaus Lenau

geb. 13. August 1802 in Csatàd

gest. 22. August 1850 in Oberdöbling

		Schilflied

		Auf dem Teich, dem regungslosen,

Weilt des Mondes holder Glanz,

Flechtend seine bleichen Rosen

In des Schilfes grünen Kranz.

		Hirsche wandeln dort am Hügel,

Blicken in die Nacht empor;

Manchmal regt sich das Geflügel

Träumerisch im tiefen Rohr.

		Weinend muß mein Blick sich senken;

Durch die tiefste Seele geht

Mir ein süßes Deingedenken

Wie ein stilles Nachtgebet!

		Am Grabe Höltys

		Hölty! dein Freund, der Frühling ist
gekommen!

Klagend irrt er im Haine, dich zu finden;

Doch umsonst! sein klagender Ruf verhallt in

Einsamen Schatten! [bookmark: page35]

		Nimmer entgegen tönen ihm die Lieder

Deiner zärtlichen schönen Seele, nimmer

Freust des ersten Veilchens du dich, des ersten

Taubengegirres!

		Ach, an den Hügel sinkt er deines Grabes

Und umarmet ihn sehnsuchtsvoll: »Mein Sänger

Tot!« So klagt sein flüsternder Hauch dahin durch

Säuselnde Blumen.

		Die drei Zigeuner

		Drei Zigeuner fand ich einmal

Liegen an einer Weide,

Als mein Fuhrwerk mit müder Qual

Schlich durch sandige Heide.

		Hielt der eine für sich allein

In den Händen die Fiedel,

Spielte, umglüht vom Abendschein,

Sich ein feuriges Liedel.

		Hielt der zweite die Pfeif' im Mund,

Blickte nach seinem Rauche,

Froh, als ob er vom Erdenrund

Nichts zum Glücke mehr brauche.

		Und der dritte behaglich schlief,

Und sein Zimbal am Baum hing,

Über die Saiten der Windhauch lief,

Über sein Herz ein Traum ging. [bookmark: page36]

		An den Kleidern trugen die drei

Löcher und bunte Flicken,

Aber sie boten trotzig frei

Spott den Erdengeschicken.

		Dreifach haben sie mir gezeigt,

Wenn das Leben uns nachtet,

Wie man's verraucht, verschläft, vergeigt

Und es dreimal verachtet.

		Nach den Zigeunern lang noch schaun

Mußt' ich im Weiterfahren,

Nach den Gesichtern dunkelbraun,

Den schwarzlockigen Haaren.

		Der schwere Abend

		Die dunklen Wolken hingen

Herab so bang und schwer,

Wir beide traurig gingen

Im Garten hin und her.

		So heiß und stumm, so trübe

Und sternlos war die Nacht,

So ganz wie unsre Liebe

Zu Tränen nur gemacht.

		Und als ich mußte scheiden

Und Gute Nacht dir bot,

Wünscht' ich bekümmert beiden

Im Herzen uns den Tod. [bookmark: page37]

		An die Entfernte

		I.

		Diese Rose pflück ich hier

In der fremden Ferne;

Liebes Mädchen, dir, ach dir,

Brächt ich sie so gerne!

		Doch, bis ich zu dir mag ziehn,

Viele weite Meilen,

Ist die Rose längst dahin,

Denn die Rosen eilen.

		Nie soll weiter sich ins Land

Lieb von Liebe wagen,

Als sich blühend in der Hand

Läßt die Rose tragen,

		Oder als die Nachtigall

Halme bringt zum Neste,

Oder als ihr süßer Schall

Wandert mit dem Weste.

		II.

		Rosen fliehen nicht allein

Und die Lenzgesänge, [bookmark: page38]

Auch dein Wangenrosenschein,

Deine süßen Klänge.

		Oh, daß ich, ein Tor, ein Tor,

Meinen Himmel räumte!

Daß ich einen Blick verlor,

Einen Hauch versäumte!

		Rosen wecken Sehnsucht hier,

Dort die Nachtigallen,

Mädchen, und ich möchte dir

In die Arme fallen!

		Bitte

		Weil' auf mir, du dunkles Auge,

Übe deine ganze Macht,

Ernste, milde, träumerische,

Unergründlich süße Nacht!

		Nimm mit deinem Zauberdunkel

Diese Welt von hinnen mir,

Daß du über meinem Leben

Einsam schwebest für und für.

		Liebesfeier

		An ihren bunten Liedern klettert

Die Lerche selig in die Luft; [bookmark: page39]

Ein Jubelchor von Sängern schmettert

Im Walde, voller Glut und Duft.

		Da sind, so weit die Blicke gleiten,

Altäre festlich aufgebaut,

Und all die tausend Herzen läuten

Zur Liebesfeier dringend laut.

		Der Lenz hat Rosen angezündet

An Leuchtern von Smaragd im Dom;

Und jede Seele schwillt und mündet

Hinüber in den Opferstrom.

		Himmelstrauer

		Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanke,

Die düstre Wolke dort, so bang, so schwer;

Wie auf dem Lager sich der Seelenkranke,

Wirft sich der Strauch im Winde hin und her.

		Vom Himmel tönt ein schwermutmattes Grollen,

Die dunkle Wimper blinzet manches Mal,

– So blinzen Augen, wenn sie weinen wollen, –

Und aus der Wimper zuckt ein schwacher Strahl.

		Nun schleichen aus dem Moore kühle Schauer

Und leise Nebel übers Heideland;

Der Himmel ließ, nachsinnend seiner Trauer,

Die Sonne lässig fallen aus der Hand. [bookmark: page40]

		Einsamkeit

		I.

		Hast du schon je dich ganz allein gefunden,

Lieblos und ohne Gott auf einer Heide,

Die Wunden schnöden Mißgeschicks verbunden

Mit stolzer Stille, zornig dumpfem Leide?

		War jede frohe Hoffnung dir entschwunden,

Wie einem Jäger an der Bergesscheide

Stirbt das Gebell von den verlornen Hunden,

Wie's Vöglein zieht, daß es den Winter meide?

		Warst du auf einer Heide so allein,

So weißt du auch, wie's einen dann bezwingt,

Daß er umarmend stürzt an einen Stein;

		Daß er, von seiner Einsamkeit erschreckt,

Entsetzt empor vom starren Felsen springt

Und bang dem Winde nach die Arme streckt.

		II.

		Der Wind ist fremd, du kannst ihn nicht
umfassen,

Der Stein ist tot, du wirst beim kalten, derben,

Umsonst um eine Trosteskunde werben,

So fühlst du auch bei Rosen dich verlassen;

		Bald siehst du sie, dein ungewahr, erblassen,

Beschäftigt nur mit ihrem eignen Sterben. [bookmark: page41]

Geh weiter: überall grüßt dich Verderben

In der Geschöpfe langen, dunklen Gassen;

		Siehst hier und dort sie aus den Hütten
schauen,

Dann schlagen sie vor dir die Fenster zu,

Die Hütten stürzen, und du fühlst ein Grauen.

		Lieblos und ohne Gott! der Weg ist schaurig,

Der Zugwind in den Gassen kalt; und du? –

Die ganze Welt ist zum Verzweifeln traurig.

		Eitel nichts

		(Lenaus letztes Gedicht.)

		's ist eitel nichts, wohin mein Aug' ich
hefte!

Das Leben ist ein vielbesagtes Wandern,

Ein wüstes Jagen ist's von dem zum andern,

Und unterwegs verlieren wir die Kräfte.

Ja, könnte man zum letzten Erdenziele

Noch als derselbe frische Bursche kommen,

Wie man den ersten Anlauf hat genommen,

So möchte man noch lachen zu dem Spiele.

Doch trägt uns eine Macht von Stund' zu Stund'

Wie's Krüglein, das am Brunnenstein zersprang

Und dessen Inhalt sickert auf den Grund,

So weit es ging, den ganzen Weg entlang.

Nun ist es leer; wer mag daraus noch trinken?

Und zu den andern Scherben muß es sinken. [bookmark: page42]

		 

		Johann Nepomuk Vogl

geb. 2. Nov. 1802 in Wien

gest. 16. Nov. 1866 in Wien

		Erster Schnee

		Wie plötzlich doch bedeckt mit Eis

So Strauch als Bäume stehn;

Auf letztem Grün das erste Weiß,

Wie traurig ist's zu sehn!

		Was bangst du, Herz? Sei frisch und kühn,

Und denk', wenn Flocken wehn:

Auf letztem Weiß das erste Grün,

Wie lieblich wird das stehn!

		Ein Friedhofsgang

		Beim Totengräber pocht es an:

»Mach' auf, mach' auf, du greiser Mann!

		Tu auf die Tür und nimm den Stab;

Mußt zeigen mir ein teures Grab.«

		Ein Fremder spricht's mit strupp'gem Bart,

Verbrannt und rauh, nach Kriegerart.

		»Wie heißt der Teure, der Euch starb

Und sich ein Pfühl bei mir erwarb?«

		»Die Mutter ist es, kennt Ihr nicht,

Der Marthe Sohn mehr am Gesicht?« [bookmark: page43]

		»Hilf Gott, wie groß, wie braun gebrannt!

Hätt' nun und nimmer Euch erkannt.

		Doch kommt und seht, hier ist der Ort,

Nach dem gefragt mich Euer Wort.

		Hier wohnt, verhüllt von Erd' und Stein,

Nun Euer totes Mütterlein.«

		Da steht der Krieger lang und schweigt,

Das Haupt hinab zur Brust geneigt.

		Er steht und starrt zum teuren Grab

Mit tränenfeuchtem Blick hinab.

		Dann schüttelt er sein Haupt und spricht:

»Ihr irrt, hier wohnt die Tote nicht.

		Wie schlöß ein Raum, so eng und klein,

Die Liebe einer Mutter ein?«

		 

		Franz Stelzhamer

geb. 29. Nov. 1802 in Groß-Piesenham bei Ried

gest. 19. Juli 1874 in Henndorf.

		Jugendempfindung

		Jung bin ich,

Das spür' ich:

Es brauset ja voll mein Blut;

Fast schwelgend im Übermut. [bookmark: page44]

		Ich bin der Erde gleich

Im Frühlingsauferwachen,

Ich bin dem Baume gleich,

An dem die Knospen brachen.

		Ich bin der Sonne gleich,

Die alles glühend herzet,

Ich bin dem Lüftchen gleich,

Das mit den Blumen scherzet.

		Ich bin der Quelle gleich,

Geschwellt vom Frühlingshauche,

Ich bin dem Vöglein gleich,

Dem singenden im Strauche.

		Ich bin den Bergen gleich,

Die Erz in Adern rollen,

Ich bin den Wolken gleich,

Dem Blitz und Donnerrollen.

		So all und jedem gleich

In Wesen oder Weise,

Steh' ich im weiten Reich

Wie im Familienkreise.

		Es zieht mich her und hin,

Es drängt mich weit und weiter

Der jugendliche Sinn –

Mein Führer und Begleiter.

		Und sieh, allüberall,

Auf Flur und Feld und Haide,

Im Wald, am Wasserfall,

Nur Lust und süße Weide! [bookmark: page45]

		Pah, Kummer und Sorgen,

Schön! Pah! so soll es sein!

Auf glückliches Morgen

Ein fröhliches Stelldichein!

		Dann neig' ich mich gnädig,

Geb' ihnen das Geleit,

Und so bin ich ledig

Zum wenigsten für heut.

		Und morgen? – Ja, morgen,

Wer weiß, werd' ich noch sein?

Drum will ich, von Sorgen

Befreit, mich heut noch freu'n!

		Und bin ich noch morgen,

Mir wächst kein graues Haar,

Kann spielen und borgen,

Und bin sonst auch kein Narr.

		Und schlägt fehl die Quadrille,

Und wird mir nichts geborgt,

So war es der Wille

Des Herrn, der dennoch sorgt.

		Er tränket das Blümlein,

Es danket ihm mit Duft;

Er äzet das Vöglein,

Das singend gratias! ruft.

		Und wie das Vöglein,

So lieb hat er mich doch,

Und als das Blümlein,

Vielleicht gar lieber noch? – [bookmark: page46]

		So leb' ich hienieden,

Solang das Fädchen reicht,

Vergnügt und zufrieden,

Und reißt's – ich sterbe leicht!

		Aus: »Im Lenz«

		Hab' wie der Graf getan,

Bin auf mein Schloß gezogen,

Mein Schloß heißt – Feldesplan,

Gedeckt vom Himmelsbogen.

		Im Park der Länderei

Hab' ich für Lust und Trauer

Den Wald als Siedelei,

Den Hain als Vogelbauer.

		Mein Gärtner ist der Wind,

Die Wolken meine Kannen,

Und Strom und Seen sind

Für mich die Badewannen.

		*

		Die Bremen an den Straßen,

Das ist gar arge Brut,

Will eins nicht ruhen lassen

In warmer Sonnenglut.

		Das letzte rote Tröpfchen

So eins noch wallen hat [bookmark: page47]

Im alten Herzenstöpfchen,

Verlangt sie früh und spat.

		Doch als die Bremen ärger

Und ärgerlicher noch

Sind die gestrengen Schergen

Und Mosje Bettelvogt.

		*

		Sonst wäre an den Straßen

Für mich der beste Ort:

Es reitet da und wandelt

Und fährt in einem fort.

		Und mancher in der Kutsche

Langt doch wohl in den Sack:

»Da kauf' dir Brot, du Schlucker,

Nicht Schnaps und Rauchtabak!«

		Ach, eins, das selber schmauchet

Und auch sein Gläschen liebt,

Läßt sich nicht so verlauten,

Wozu? gleichviel – es gibt!

		Und gönnt, daß mit dem Rauche

Mir fort die Sorgen ziehn,

Und gönnt, daß ich im Rausche

Auch einmal selig bin.

		*

		[bookmark: page48]

		Dann setzt es an der Straße

Auch Kurzweil mannigfalt:

Es kommen rot' und blasse,

Und Wandrer jung und alt.

		Und wenn sie auch nichts geben,

So hör' ich allerhand,

Wie's geht im Menschenleben,

In Ländern und im Land.

		»Da mag der Henker hausen« –

So flucht ein Bäuerlein –

»Wenn uns die Herren zausen

Und nagen bis aufs Bein!«

		Dann purzelt er beiseite –

Er ist des Trunkes voll –

Ei, ei, ihr schlimmen Leute,

Klagt stets und lebt so toll!

		»Da mag der Teufel wandern,

Wenn man nicht ›fechten‹ darf« –

So flucht ein Bursch zum andern –

»Ist's denn hier auch so scharf?«

		Dann kommen Spekulanten,

Besprechend ihr Geschäft;

Drauf klagen Musikanten:

»Daß alle Welt schier schläft!«

		»Das Volk wird immer feiner,

Um uns steht's nimmer gut!« [bookmark: page49]

Aha, das sind Zigeuner,

Die arge Lügenbrut.

		»Der Russ' mit langen Spießen,

Der Russe kommt, das glaub'!

Der Deutsch' wird weichen müssen,

Der Franzmann wird zu Staub!«

		Das ist der kluge Schuster,

Der stets studiert und liest,

Vor zwanzig Jahren wußt' er,

Was nicht geschehen ist.

		Zwei dralle Bauernmädchen,

Die machen sich was groß

Der Herrengunst im Städtchen

Wie auch im Grafenschloß.

		»Mir bot er Halsgranaten –«

Sagt eine, »doch ich – ich –«

»Ah, pah, ich sah Dukaten,

Und hielt ihm doch nicht Stich!«

		So prahlt die andre, kleine,

Und zwinkert mit dem Aug',

Mir aber scheint, daß keine

Von beiden etwas taug'!

		So folget unablässig

Bald dieses und bald das,

Fürwahr, so weidlich säß' ich

Wohl nirgendwo im Gras. [bookmark: page50]

		 

		Ferdinand Sauter

geb. 6. Mai 1804 in Werfen

gest. 30. Okt. 1834 in Wien

		Zeitflucht

		Du strebst umsonst, der Zeiten Strom zu
hemmen,

Die unaufhaltsam nach dem Jenseits rollen,

Und deines Lebens abgerissene Schollen

Zur Bucht der Ewigkeit hinunter schwemmen.

		Vergebens ist die Mühe, zu verdämmen

Die Wogen, welche nimmer rasten wollen;

Sie rauben, wenn sie wütend überquollen,

Des Ufers Röhricht samt des Waldes Stämmen.

		Nur mutig mit der Strömung fortgeschwommen,

Wie toll dich auch die wilden Fluten packen,

Nicht schadet's, manchen derben Schluck zu trinken.

		Und bist du glücklich jenseits angekommen,

So magst du rein von Schlamm und Erdenschlacken

Dem Heiland selig an den Busen sinken.

		Erste und letzte Gunst

		Als wir uns jung und unverhofft gefunden,

Von Blüten überschneit im Wonnemai, [bookmark: page51]

Hat unser süß berauschtes Herz empfunden,

Daß ohne Liebe hier kein Leben sei.

		Du gabst die erste Gunst; kein Widerstreben,
–

Und meine Lippe sog der Seele Kuß,

Da warf die Zeit uns Schatten in das Leben,

Und um die Wonne tauschten wir Verdruß.

		Die Jugend schwand, nicht weiser ward das
Alter,

Die Sehnsucht floh, die Hoffnung selbst entwich,

Nun fleht die Rose zum verblichnen Falter:

Als letzte Gunst, mein Freund, verlasse mich!

		Dahin!

		Die Rose blüht, doch birgt sie schon den
Wurm,

Der Himmel blaut, nicht ferne droht der Sturm,

Und dort des Stromes dunkelgrüne Fläche,

Nicht lange währt's, daß sie im Schaum sich breche.

		Es wogt der reifen Ähren goldnes Meer,

Der Hagel tobt; wie ein geschlagnes Heer

Liegt Garb' an Garbe, Hain und Wald erbrausen,

Wenn Wetterschläge splitternd niedersausen.

		Der Rose Wurm entführt ein frischer Wind,

Der Sturm wird glatt, der Himmel lächelt lind,

Der Wald grünt neu, es heben sich die Garben,

Die Wiese prangt in nur noch schönern Farben. [bookmark: page52]

		Doch ein Gemüt, von roher Faust verletzt,

Fühlt tief die Schrift, mit gift'gem Stahl geätzt;

Nicht blüht es neu, gleich Ähre, Wald und Blume,

Geplündert ist's in seinem Heiligtume.

		Sei nicht dumm

		Kurzen Sommer blüht die Blume,

Denn das Schöne währt nicht lang,

Schwach Gedächtnis bleibt vom Ruhme,

Jubel schwindet und Gesang.

		Blumen welken, Mädchen altern,

Folgsam ewigem Gesetz,

Jugend bannt man nicht mit Psaltern,

Und die Dauer bleibt Geschwätz.

		Deshalb wollen wir zur Neige

Schlürfen jeden Augenblick;

Blau der Himmel, grün die Zweige,

Sei nicht dumm und preis das Glück!

		Eigene Grabschrift

		Viel genossen, viel gelitten,

Und das Glück lag in der Mitten;

Viel empfunden, nichts erworben,

Froh gelebt und leicht gestorben.

Frag' nicht nach der Zahl der Jahre,

Kein Kalender ist die Bahre, [bookmark: page53]

Und der Mensch im Leichentuch

Bleibt ein zugeklapptes Buch.

Darum, Wandrer, ziehe weiter,

Denn Verwesung stimmt nicht heiter!

		 

		Johann Gabriel Seidl

geb. 21. Juni 1804 in Wien

gest. 18. Juli 1875 in Wien

		Der tote Soldat

		Auf ferner, fremder Aue

Da liegt ein toter Soldat,

Ein ungezählter, vergeßner,

Wie brav er gekämpft auch hat.

		Es reiten viel Generale

Mit Kreuzen an ihm vorbei;

Denkt keiner, daß, der da lieget,

Auch wert eines Kreuzleins sei.

		Es ist um manchen Gefallnen,

Viel Frag' und Jammer dort;

Doch für den armen Soldaten

Gibt's weder Träne noch Wort. –

		Doch ferne, wo er zu Hause,

Da sitzt beim Abendrot [bookmark: page54]

Ein Vater voll banger Ahnung

Und sagt: »Gewiß, er ist tot.«

		Da sitzt eine weinende Mutter

Und schluchzet laut: »Gott helf'!

Er hat sich angemeldet:

Die Uhr blieb stehn um elf!«

		Da starrt ein blasses Mädchen

Hinaus ins Dämmerlicht:

»Und ist er dahin und gestorben,

Meinem Herzen stirbt er nicht.« –

		Drei Augenpaare schicken,

So heiß es ein Herz nur kann,

Für den armen, toten Soldaten

Ihre Tränen zum Himmel hinan.

		Und der Himmel nimmt die Tränen

In einem Wölkchen auf

Und trägt es zur fernen Aue

Hinüber im raschen Lauf;

		Und gießt aus der Wolke die Tränen

Aufs Haupt des Toten als Tau,

Daß er unbeweint nicht liege

Auf ferner, fremder Au. [bookmark: page55]

		 

		Adalbert Stifter

geb. 23. Okt. 1805 in Oberplan

gest. 28. Januar 1868 in Linz.

		Abschied

		Nun sind sie vorüber, jene Stunden,

Die der Himmel unsrer Liebe gab,

Schöne Kränze haben sie gebunden,

Manche Wonne floß mit ihnen ab.

		Was der Augenblick geboren,

Schlang der Augenblick hinab,

Aber ewig bleibt es unverloren,

Was das Herz dem Herzen gab.

		Herbstabend

		Der Herbstwind weht durch falbe Auen,

Das Abendrot ist blaß und kalt,

Zwei halb erblichene Sterne schauen

Hernieder auf den Tannenwald.

Zerstörte Wolkenbilder ziehn

Vereinzelt durch den Himmel hin,

Und kalte Abendnebel wehen

Von jenen ausgestorbnen Höhen.

Und was dein Auge keimen sah,

Zerstört ist's oder ist erkranket,

Nur in den Stoppeln hier und da

Noch ein vergessenes Hälmchen wanket. [bookmark: page56]

Das Abendglöcklein tönt von ferne,

Wehmütig schwellt das Herz mir an,

Die Astern sehen mit traurigem Sterne

Aus diesem Blumenbeet mich an.

Und wie des Ostes feuchter Hauch

Die Blätter regt am Fliederstrauch,

So flüstert es wie eine Klage

Um längst vergangne Friedenstage.

Und fröstelnd bricht die Nacht herein,

Und Nebel dehnt sich dort am Teiche

Und hüllt die tristen Gründe ein

Wie weiße Tücher eine Leiche.

		Ihr Bild

		Blick' ich in den Mond, so seh' ich ihr Bild;

Schau ich in den See, dann lächelt so mild

Ihr Angesicht her in blauer Glut

Und winkt mir hinab in die kühlende Flut.

		Und was der Frühling an Blüten gebar,

Ich flecht es zum Kranz für ihr dunkles Haar.

Sanft wehender Abendwind, eile zu ihr,

Spiel um ihre Wangen, hauch Grüße von mir.

		Letztes Lied

		Liebte dich, liebte dich

Innig und treu;

Röslein im Tod verblich; [bookmark: page57]

Hin ist der Mai.

Hin ist hin!

Tot ist tot!

		Lebe wohl, lebe wohl!

Mein Mädchen mild.

In meinem Busen soll

Nie verglühn dein Bild.

Hin ist hin!

Tot ist tot!

		Schlummre still, schlummre still,

Ewig hinfür.

Ich auch bald ruhen will,

Ruhen bei dir.

Hin ist hin!

Tot ist tot!

		 

		Friedrich Halm

geb. 2. April 1806 in Krakau

gest. 22. Mai 1871 in Wien

		Selbstschau

		Wär' ich nur einmal nicht ich selbst

Und könnt' mich selber sehen,

Wie andre, die auf meinem Weg

An mir vorübergehen! [bookmark: page58]

		Was ich wohl dächte da von mir?

Ob mir der Mann gefiele?

Ob ich nicht dort ging', ging' er hier,

Wenn auch zum selben Ziele?

		Ob mich erwärmte seine Glut?

Ob mich sein Lied entzückte?

Ob kalt vor ihm ich zög' den Hut,

Ob ich ans Herz ihn drückte?

		Ob gleichgestimmt sich unser Sinn

In Lieb' und Haß vereinte?

Ob ich nicht spräche: Fahr' du hin,

Du bist nicht, wie ich meinte!

		Vergebner Wunsch, denn festgebannt

Im eignen Sein lebt jeder,

Und treibt, sich selbst nur halb bekannt,

Des Weltgewühles Räder.

		Müdigkeit

		Ich hab' geruht an allen Quellen,

Ich fuhr dahin auf allen Wellen,

Und keine Straße ist, kein Pfad,

Den irrend nicht mein Fuß betrat.

		Ich hab' verjubelt manche Tage,

Und manche hingebracht in Klage,

Bei Büchern manche lange Nacht,

Und andere beim Wein durchwacht. [bookmark: page59]

		Viel mißt' ich, viel hab' ich errungen,

Auch Lieder hab' ich viel gesungen,

Und ausgeschöpft hat dieses Herz

Des Lebens Lust, des Lebens Schmerz.

		Nun ist der Becher leer getrunken,

Das Haupt mir auf die Brust gesunken,

Nun legt' ich gern mich hin und schlief',

Unweckbar, traumlos, still und tief!

		Mir ist, mir ist, als hört' ich locken

Von fernher schon die Abendglocken,

Und süße, weiche Traurigkeit

Umweht mich: Komm, 's ist Schlafenszeit.

		Mein Herz, ich will dich fragen

		Mein Herz, ich will dich fragen:

Was ist denn Liebe? sag'!

»Zwei Seelen und ein Gedanke,

Zwei Herzen und ein Schlag!«

		Und sprich, woher kommt Liebe?

»Sie kommt und sie ist da!«

Und sprich, wie schwindet Liebe?

»Die war's nicht, der's geschah!«

		Und wann ist Lieb' am reinsten?

»Die ihrer selbst vergißt!«

Und wann ist Lieb' am tiefsten?

»Wenn sie am stillsten ist!« [bookmark: page60]

		Und wann ist Lieb' am reichsten?

»Das ist sie, wenn sie gibt!«

Und sprich, wie redet Liebe?

»Sie redet nicht, sie liebt!«

		Lasse dir des Lebens Tage ...

		Lasse dir des Lebens Tage,

Mensch, wie liebe Freunde sein;

Welche Bürden er auch trage,

Jeder tret' willkommen ein!

		Jeden grüße fromm ergeben,

Wie der Freund dem Freunde tut,

Und wie Freundeslaunen eben,

Trag geduldig seine Glut;

		Jeder, der dir will entrinnen,

Nehm' von dir ein freundlich Wort,

Nehm' ein löbliches Beginnen

Zur Erinnrung mit sich fort!

		Jeden, Mensch, entlaß mit Segen;

Denn wenn einst dein Stündlein kam,

Tritt dir jeder so entgegen,

Wie er von dir Abschied nahm;

		Was du jedem mitgegeben,

Bringt dann jeder dir zurück,

Sieht dich an, wie im Entschweben

Ihn berührte einst dein Blick. [bookmark: page61]

		Lasse, Mensch, des Lebens Tage

Dir wie liebe Freunde sein,

Denn es holt nicht Wunsch noch Klage

Die verlornen wieder ein!

		 

		Anastasius Grün

geb. 11. April 1806 in Laibach

gest. 12. Sept. 1876 in Graz

		Das Blatt im Buche

		Ich hab' eine alte Muhme,

Die ein altes Büchlein hat,

Es liegt in dem alten Buche

Ein altes dürres Blatt.

		So dürr sind wohl auch die Hände,

Die einst im Lenz ihr's gepflückt.

Was mag doch die Alte haben?

Sie weint, so oft sie's erblickt.

		Dunkle Stunden

		Dunkeln muß der Himmel rings im Runde,

Daß sein Sternenglanz zu leuchten wage;

Stürmen muß das Meer bis tief zum Grunde,

Daß ans Land es seine Perlen trage; [bookmark: page62]

Klaffen muß des Berges offne Wunde,

Daß sein Goldgehalt ersteh' zu Tage;

Dunkle Stunden müssen offenbaren,

Was ein Herz des Großen birgt und Klaren.

		Zwei Heimgekehrte

		Zwei Wanderer zogen hinaus zum Tor,

Zur herrlichen Alpenwelt empor;

Der eine ging, weil's Mode just,

Den andern trieb der Drang in der Brust.

		Und als daheim nun wieder die zwei,

Da rückte die ganze Sippe herbei,

Da wirbelt's von Fragen ohne Zahl:

»Was habt ihr gesehen? Erzählt einmal!«

		Der eine drauf mit Gähnen spricht:

»Was wir gesehen? Viel war es nicht!

Ach, Bäume, Wiesen, Dach und Hain,

Und blauen Himmel und Sonnenschein!«

		Der andere lächelnd dasselbe spricht,

Doch leuchtenden Blicks, mit verklärtem Gesicht:

»Ei, Bäume, Wiesen, Bach und Hain,

Und blauen Himmel und Sonnenschein!« [bookmark: page63]

		 

		Ernst von Feuchtersleben

geb. 29. April 1806 in Wien

gest. 3. Sept. 1849 in Wien

		Lebensgewinn

		Zwischen Schmerz und Freuden,

Leben, fließe hin!

Hab' ich doch von beiden

Reichlichsten Gewinn!

		Gottes Schönheit seh' ich,

Wie ich froh bin, ein;

Holde Pflicht – versteh' ich –

Soll mir Freude sein.

		Kommen dann die Schmerzen –

Kommt nur immerhin!

Lehrt bereitem Herzen

Kraft und Menschensinn!

		So, in dunkler Tage,

Wie in heller Lauf,

Baut aus Lust und Klage

Sich die Weisheit auf.

		Rinne, Strom des Lebens,

Rinne nur so zu!

Kannst doch nicht vergebens,

Flücht'ge Welle, du! [bookmark: page64]

		Liebe war am Quelle,

Liebe war am Hain –

Liebe wird, o Welle!

Wo du landest, sein.

		Abendlich

		Abendsonnenstrahlen zittern

Gold auf stille Wiesen hin,

Säuselnd spricht aus Blättergittern

Ahnung zu des Menschen Sinn.

		Hoffnung dünkt uns zu vermessen,

Ahnung schwebt mit zarterm Schwung,

Hoffnung ist nur – ein Vergessen,

Ahnung ist – Erinnerung.

		Hoffnung ist nur ein Vergessen,

Daß geschieht – was stets geschah;

Ahnen ist ein Fühlen; – wessen?

Was du fühlst, es war schon da.

		War schon da in deines Innern

Tiefster Tiefe, halb bewußt:

Alles, alles ist Erinnern

In des Menschen tiefer Brust.

		Liebe

		Von tiefer Schwermut war der Geist umfangen,

Ihn rührte nicht der Sterne goldne Pracht; [bookmark: page65]

Das Herz, es schwieg. Mich lockte kein Verlangen;

Die Sonne kam und schied, mir blieb es Nacht.

Ich sah der Menschen Sehnen, Ringen, Bangen,

Verschlungen von des Augenblickes Macht.

Was war der Preis mühvoll durchstrebter Jahre?

Ein wenig Staub und eine Totenbahre.

		Da quoll aus tiefster Brust ein neues Werde,

Dem dumpfen Ich erschloß sich mild ein Du –

Erleichtert schien der Pilgerschaft Beschwerde,

Die Freude fand sich wieder, – selbst die Ruh':

Es bleibt der Mensch ein Fremdling auf der Erde,

Schwillt nicht das Herz dem Herzen gläubig zu –

Nur wer das Ich dem Ganzen hingegeben.

Wird mit dem Ganzen, ewig wirkend, leben.

		Resignation

		Wend' ich aufs Vergangne

Prüfend mich zurück:

Trifft auf schwarz behangne

Särge nur mein Blick.

		Schau ich in das Heute,

Was gewahr' ich drin?

Alles Leben deute

Auf Verwandlung hin.

		Unerforschter Weiten

Dämmerung verschließt, [bookmark: page66]

Was in fernen Zeiten

Mir bereitet ist.

		Und so schiff' und lenk' ich

Durch die Nacht dahin;

Wohlgemut bedenk' ich,

Welch ein Nichts ich bin.

		Laßt uns, was auch dräue,

– Weil wir das verstehn –

Ohne Furcht und Reue

Lächelnd untergehn!

		Nach altdeutscher Weise

		Es ist bestimmt in Gottes Rat,

Daß man, was man am liebsten hat,

Muß meiden;

Wiewohl nichts in dem Lauf der Welt

Dem Herzen, ach! so sauer fällt,

Als Scheiden! ja Scheiden!

		So dir geschenkt ein Knösplein was,

So tu es in ein Wasserglas;

Doch wisse:

Blüht morgen dir ein Röslein auf,

Es welkt wohl noch die Nacht darauf!

Das wisse! ja wisse!

		Und hat dir Gott ein Lieb beschert,

Und hältst du sie recht innig wert, [bookmark: page67]

Die deine:

Es werden wohl acht Bretter sein,

Da legst du sie, wie bald! hinein;

Dann weine! ja weine!

		Nur mußt du mich auch recht verstehn,

Ja, recht verstehn!

Wenn Menschen auseinandergehn,

So sagen sie: »Auf Wiedersehn!«

Ja Wiedersehn!

		 

		Ludwig August Frankl

geb. 3. Februar 1810 in Chrast

gest. 12. März 1894 in Wien

		Asyl

		Wenn du ein tiefes Leid erfahren,

Tief schmerzlich, unergründlich bang,

Dann flüchte aus der Menschen Scharen,

Zum Walde richte deinen Gang.

		Die Felsen und die Bäume wissen

Ein Wort zu sagen auch von Schmerz;

Der Sturm, der Blitz hat oft zerrissen

Die Felsenbrust, das Waldesherz.

		Sie werden dir kein Trostwort sagen,

Wie hilfereich die Menschen tun;

Doch wird ihr Echo mit dir klagen

Und wieder schweigend mit dir ruhn! [bookmark: page68]

		Die Universität

		Vom 14. zum 15. März 1848

		Was kommt heran mit kühnem Gange?

Die Waffe blinkt, die Fahne weht,

Es naht mit hellem Trommelklange

Die Universität.

		Die Stunde ist des Lichts gekommen;

Was wir ersehnt, umsonst erfleht,

Im jungen Herzen ist's entglommen

Der Universität.

		Das freie Wort, das sie gefangen,

Seit Joseph arg verhöhnt, geschmäht,

Vorkämpfend sprengte seine Spangen

Die Universität.

		Zugleich erwacht mit Lerchenliedern,

Horcht, wie es dithyrambisch geht!

Und wie die Herzen sich erwidern:

Hoch die Universität!

		Und wendet ihr euch zu den bleichen

Gefallnen Freiheitsopfern, seht:

Bezahlt hat mit den ersten Leichen

Die Universität.

		Doch wird dereinst die Nachwelt blättern,

Im Buche der Geschichte steht

Die lichte Tat mit goldnen Lettern:

Die Universität. [bookmark: page69]

		 

		Hermann von Gilm

geb. 1. Nov. 1813 in Rankweil

gest. 31. Mai 1864 in Linz

		Ist das bald?

		Über hundert lange Stunden,

Über hundert frische Wunden –

Unterdessen kann der Wald,

Kann die Wiese sich entfärben,

Können alle Blumen sterben –

Ist das bald?

		Die Georgine

		Warum so spät erst, Georgine?

Das Rosenmärchen ist erzählt,

Und honigsatt hat sich die Biene

Das Bett zum Schlummer schon gewählt.

		Sind nicht zu lang dir diese Nächte,

Die Tage nicht zu schnell dahin?

Wenn ich dir jetzt den Frühling brächte,

Du feuergelbe Träumerin?

		Wenn ich mit Maitau dich benetzte,

Begösse dich mit Junilicht?

Doch ach, dann wärst du nicht die Letzte,

Die stolze Einzige auch nicht. [bookmark: page70]

		Du spätgebornes Kind der Sonne,

Ich reich' dir brüderlich die Hand,

Ich hab' des Lebens Frühlingswonne

Wie du den Maitag nicht gekannt,

		Und spät wie dir, du feuergelbe,

Stahl sich die Liebe mir ins Herz:

Ob spät, ob früh, es ist dasselbe

Entzücken und derselbe Schmerz.

		Lied eines Mädchens

		Ich habe drei Kränze gewunden,

Gleich einer Schäferin,

Und will sie nun verteilen

Nach meinem törichten Sinn.

		Den ersten aus Eichenblättern,

Den drücke ich dir aufs Haupt;

Es liegt eine Kraft in der Eiche,

Auf die man vertraut und glaubt.

		Den zweiten aus wilden Rosen,

Geb' ich dem Bächlein im Wald,

Das färbt mit rosigem Leben

Die Wangen von jung und alt.

		Den dritten aus Blumen des Feldes,

Leg' ich dem Heiland aufs Haar.

Er soll keinen Dornenkranz tragen

In meinem seligsten Jahr. [bookmark: page71]

		Allerseelen

		Stell' auf den Tisch die duftenden Reseden,

Die letzten roten Astern trag herbei!

Und laß uns wieder von der Liebe reden,

Wie einst im Mai.

		Gib mir die Hand, daß ich sie heimlich
drücke,

Und wenn man's sieht, mir ist es einerlei,

Gib mir nur einen deiner süßen Blicke,

Wie einst im Mai.

		Es blüht und funkelt heut auf jedem Grabe,

Ein Tag im Jahre ist den Toten frei;

Komm an mein Herz, daß ich dich wieder habe,

Wie einst im Mai.

		Lied von den italienischen Grenzen

		Hellblau wie die Himmelsdecke

Wölbt der Flachs die Draperien,

Rosenblätter von der Hecke

Hat das Heidekorn geliehen.

		Dort im Acker voller Farben

Streut der Mohn schon reife Körner, [bookmark: page72]

Daß voll süßen Schlafs die Garben

Senken ihre gelben Hörner.

		Laß mich hier auf diesem Platze!

Kind, was willst du weiter gehen?

Nichts ist mein vom ganzen Schatze,

Als die Augen, ihn zu sehen.

		Der Verschollene

		Ich lieg' im Feld, zur Seite mir die Ähre,

Die neigt ihr Haupt schwermütig in Gedanken,

An ihrer rauhen Wimper hängt die Zähre;

Da ist mir wohl, ich lieb' die Seelenkranken.

		Und eine Lerche lehrt die zarten Jungen

Das Frühlingslied und gibt das beste Futter

Dem Kinde, welches fehlerfrei gesungen;

Da ist mir wohl, als hätt' ich eine Mutter.

		Dort wird die Tanne wie im Freundschaftsbunde

Umfangen von der Birke weißen Armen,

Ob auch die scharfe Nadel sie verwunde;

Da ist mir wohl, als gäb' es noch Erbarmen.

		Und alles, was ich liebe, schien gestorben,

Doch ringsum sind die Rosen aufgeschossen,

Nicht alle Blumen hat der Schmerz verdorben;

Da ist mir wohl, als wär' ich nicht verstoßen. [bookmark: page73]

		An eine Roveretanerin

		Von meinen Bergen will ich zu dir sprechen,

Erzählen dir helldunkle Waldgeschichten,

Von Heidelbeeren unter schlanken Fichten

Und von den wilden Rosen an den Bächen;

		Vom grünen Eise neben Blumenflächen,

Von Lilien, die auf die Felsen flüchten,

Zum kühnsten Jodler will ich Lieder dichten

Und mit Gefahr das Edelweiß dir brechen.

		Du aber sollst Isera mir kredenzen,

Frühfeigen pflücken mit den weichen Händen

Und mir das Haupt mit Mandelblüten kränzen.

		Und rufen wollen wir bis an die Grenzen,

Wie groß Tirol und seine Männer ständen,

Wenn so wie wir sich Nord und Süden fänden.

		Die Nacht

		Aus dem Walde tritt die Nacht,

An den Bäumen schleicht sie leise,

Schaut sich um im weiten Kreise –

Nun gib acht! [bookmark: page74]

		Alle Lichter dieser Welt,

Alle Blumen, alle Farben

Löscht sie aus und stiehlt die Garben

Weg vom Feld.

		Alles nimmt sie, was nur hold;

Nimmt das Silber weg des Stromes,

Nimmt vom Kupferdach des Domes

Weg das Gold.

		Ausgeplündert steht der Strauch –

Rücke näher! Seel' an Seele,

O die Nacht, mir bangt, sie stehle

Dich mir auch.

		 

		Betty Paoli

geb. 30. Dez. 1815 in Wien

gest. 5. Juli 1894 in Baden a. W.

		Gabe

		Alles hinzugeben

Ist der Liebe Brauch;

Nimm denn hin mein Leben

Und mein Sterben auch! [bookmark: page75]

		Aller meiner Lieder

Sanften Schmeichellaut,

Die ein Eden wieder

Sich aus Schutt erbaut;

		Alle Lichtgedanken,

Die an Glück und Leid

Kühn sich aufwärts ranken

In die Ewigkeit.

		All mein stilles Sehnen,

Innig dir vertraut,

Das in sel'gen Tränen

Auf dich niedertaut!

		Nimm, daß nichts dir fehle,

Wenn die Stunde ruft,

Meine ganze Seele

Hin als Opferduft!

		Nenne dich nicht einsam

		Nenne dich nicht einsam!

Nein, du bist es nicht,

Da uns ja gemeinsam

Leid und Lieb' verflicht!

		Daß in Purpurscheinen

Blüh' dein welker Kranz,

Leiht mein Herz dir seinen

Abendsonnenglanz. [bookmark: page76]

		Lieder

		Mein ganzes Sein

Ist eine Wunde!

Gedenkst du mein

Zu dieser Stunde?

		Fühlst du den Kuß,

Den ich dir sende?

Den Abschiedsgruß

Vor nahem Ende?

		Und ahnst du, sprich!

Die Glut der Seele,

Mit der ich dich

Dem Herrn empfehle?

		Und weißt du auch,

Daß, was ich singe,

Ein Opferhauch,

Den ich dir bringe?

		In wilder Pein

Flammt meine Wunde!

Gedenkst du mein

Zu dieser Stunde?

		*

		[bookmark: page77]

		Es hat mein Herz an deiner Brust geschlagen,

Ich habe deiner Seele Gruß vernommen,

In meinem Dunkel sah ich's herrlich tagen –

Jetzt mag das Ärgste, mag das Letzte kommen,

Nach jener Stunde, jener himmlisch reinen,

Kann nichts mehr süß und nichts mehr bitter scheinen.

		Selbstvergessen

		Strahlt durch Maienlüfte

Einer Blume Schein,

Freu' dich ihrer Düfte,

Ist sie auch nicht dein.

		Ob auf deinen Zügen

Du sie nie erstrebt,

Laß dir's dran genügen,

Daß die Freude lebt.

		Sind auch deine Tage

Trüb und unbekränzt,

Hast du Mut zur Klage,

Wo ein Lächeln glänzt? [bookmark: page78]

		 

		Karl Beck

geb. 1. Mai 1817 in Baja

gest. 9. April 1879 in Wien

		Einem Armen

		Willst du nach Brot in fremde Täler ziehen?

In deines Herzens Angst die Heimat fliehen?

Mit Weib und Kind fort auf der falschen See?

Auswandern, ach, es ist das herbste Weh!

Wohl längst befrachtet steht der Leiterwagen,

Wohl steht geschirrt der Klepper vor dem Haus,

Doch können sie dein Hüttlein weitertragen?

Und gibt das Grab die Teuern dir heraus?

Erinnerung an deinen Jugendtraum

Umgaukelt dich, ein heller Sommerfaden,

Und hängt sich hier an deinen liebsten Baum,

Und dort an deinen besten Kameraden.

Wenn gar zuletzt dein quellend Auge schaut

Das Nest im Turm, vom Klapperstorch gebaut,

Der scheiden muß im Herbst, ja scheiden,

Doch stets mit überstürztem Flügelschlag

Gezogen kommt am ersten milden Tag,

In treuer Brust des Heimwehs holde Leiden:

Dann geht wie Kirchensang und Orgelton

Durch dein Gebein ein tiefes Selbsterbarmen,

Und wieder hält den halbverlornen Sohn,

Und doppelt fest, die Heimat in den Armen. [bookmark: page79]

		 

		Julius von der Traun

geb. 26. Sept. 1818 in Wien

gest. 16. März 1885 in Wien

		Posthornklang

		Das Posthorn spannt die Flügel

Des Klanges freudig aus,

Es schmettert von dem Hügel,

Vorüber meinem Haus.

		Vorüber in blauen Lüften

Die weißen Straßen entlang,

Es weckt in fernen Klüften

Des Echos goldnen Klang.

		O nimm mich mit im Fluge,

Du Sänger meiner Qual,

Nimm mit auf deinem Zuge

Mich in das ferne Tal!

		Dein Klingen soll mich tragen

Zu jener alten Stadt,

Wo mich in Jugendtagen

Mein Lieb erwartet hat.

		Dort zittre von der Brücke

Bis vor ihr Haus der Schall,

Wie von dem alten Glücke

Der letzte Widerhall. [bookmark: page80]

		Der Zirainsee auf dem Sonnenwendjoche

		Zwei arme Fischer warfen

Das Netz nach ihrer Pflicht,

Als sie es ziehen wollten,

Zu schwer war sein Gewicht.

		Sie nahmen Hebel und Seile,

Da stieg es aus der Flut,

Da hat in seinen Maschen

Ein goldner Wagen geruht.

		Ein großer goldner Wagen

Von nie gesehner Pracht –

»Wer von uns soll ihn besitzen?«

Hat jeder Fischer gedacht.

		»Nur einer darf ihn haben,«

Das war eines jeden Entschluß,

»Ist nur der Wagen am Ufer,

Mein Bruder sterben muß!«

		Sie zogen mit gleichem Eifer,

Sie zogen mit gleicher Wut,

Da riß das Netz, und der Wagen

Fuhr wiederum in die Flut.

		Die dunklen Wellen verschlangen

Die unheilschwangre Pracht,

Die Nixen auf dem Grunde,

Sie haben laut gelacht. [bookmark: page81]

		– Damals in grünen Borden

Rauschte der Zirainsee,

Jetzt liegt er tot und verlassen,

Zwischen Geröll und Schnee.

		Sonnenuntergang in Salzburg

		Komm mit mir in der Sage Dämmerlicht,

Vernimm, was Doktor Paracelsus spricht:

»Ich hab' geschöpft, Natur, aus deinen Bronnen,

Ein Stückchen Welt dem Herrgott abgewonnen,

Und was einst Zufall, Himmelsgnade war,

Das ist jetzt Wissen, bleibt's auch immerdar!

So fielen einst im Hühnerhof der Krähe

Die Pfauenfedern aus dem Schwanz. Ich sehe

Noch Wunder wirken schlichter Menschen Hand,

Indes der Himmel sich begnügt, aufs Land

Herabzulächeln, wie am Lebensziele

Ein müder Greis auf seiner Enkel Spiele.

Doch – was ich auch gefangen und gezügelt,

Dem Herrgott abgelauscht und abgeklügelt,

Und zwingt auch Geisterchöre mein Gebot,

Ein Engel bleibt ihm treu – das ist der Tod!

Der ist ein orthodoxer, legitimer,

Höchst feudaler, dunkler, ganz intimer

Mitfeind des vorwärtsstrebenden Geschlechts,

Dazu ein Kenner des kanonischen Rechts.

Weckt neues Leben auf in jeder Zone,

Setzt neue Könige auf alle Throne, [bookmark: page82]

Er hört nur seines alten Herrn Befehle,

Und eben jetzt packt er mich an der Kehle.

		Ich fahr' dahin, so schön auch Salzburg ist,

Wo ich so glücklich lebte, kurze Frist,

Beschirmt von eines edlen Fürsten Degen,

Vergiftet jetzt von meinen Herrn Kollegen!

So muß der Welt ich meine Schätze lassen –

Die wenigsten weiß sie noch anzufassen,

Doch endlich kommt, nach manchem plumpen Griff,

Zuletzt der feine Mann, der rechte Schliff.

Mit einem, freilich, wäre leicht hantieren,

Die Goldtinktur kann jeder applizieren;

Ein Tropfen reiche Wunder wirkt im Nu,

Kein Knecht, kein König ist zu dumm dazu!

		Noch einmal laß dich aus dem Schranke holen,

Du prächtigste von meinen Prachtphiolen,

Dein Feuerblick erquicke noch im Sterben

Mein brechend Aug' – doch niemand soll dich erben!

Für euren Haß und Neid, den ich ertrug,

Bleibt euch mein Wissen, das ist Gold genug;

Ich gab euch Wissen, und ihr gabt mir Qualen –

Ich will nicht blankes Gold noch draufbezahlen!

Geh, Oporinus, treuer Famulus,

Wirf dieses Fläschchen in den Salzachfluß.

Es ist voll Gift, das nur in weisen Händen

Vermag des Glückes Wagen herzuwenden;

Wirf's in die Flut und komme rasch zurück,

Nach deiner Weisheit sorg' ich für dein Glück!« [bookmark: page83]

		Der Diener ging und kam: »Tief in die Wogen

Liegt es versenkt!« – »Mein Sohn, du hast gelogen!

Aus deiner Tasche flammt das Meteor,

Geh' nochmals auf die Brücke, sei kein Tor,

Und wirf's hinab. Um was sich Freuden kaufen

Der Weise kann, dich führt's zum Scheiterhaufen.«

		Und Oporinus geht, von hoher Brücke

Wirft er das Fläschchen, seinen Traum vom Glücke;

Durch grüne Wellen fällt's auf Felsensteine,

Und klingend springt's mit rotem Feuerscheine.

Der Diener flieht entsetzt zu seinem Herrn:

»Ich hab' –« »Ich weiß! Zum Fenster tritt, von fern

Wirst du der Salzach grüne Fluten sehen!«

»Nein, Meister, goldne Wellen seh' ich gehen,

Rotgoldne Wellen, sprühend Feuerschein

Hoch über Dom und Schloß, Gebirg und Hain!«

»Dann sind wir quitt, die dumme Welt und ich!«

Der Meister sprach, sein Angesicht verblich,

Sein Auge brach. –

		Der Diener kann nicht fassen

Das goldne Wunder. Auf den Brücken, Straßen

Drängt sich das Volk und staunt, es macht ihm bang

Der feuergrelle Sonnenuntergang.

»Das Wasser klingt so seltsam, träg und schwer,

Wie schmelzend Gold wälzt sich die Flut einher.

Ist uns ein fröhlich Wunder zubereitet?

Ist's Kriegsnot, Pestilenz, die näher schreitet?!

Lacht uns des Himmels Gunst, droht Schicksals Tücke?« [bookmark: page84]

Die Ratsherrn treten selber auf die Brücke –

Doch lächelnd schütteln sie die weisen Köpfe

Und sprechen mitleidvoll: »Geht heim, ihr Tröpfe!

Nicht Heil, nicht Unheil wird der Stadt begegnen,

Wir hier in Salzburg kennen das: 's wird regnen.«

		 

		Hermann Rollett

geb. 20. August 1819 in Baden

gest. 30. Mai 1904 in Baden

		In stiller Frühe

		Früh, in stiller Frühe,

Eh' der Tag ersteht,

Eh' zur Lebensmühe

Laut die Menschheit geht,

Webt es in den Weiten

Schlummerstiller Luft,

Heimlich zu bereiten

Glanz und Klang und Duft.

		Strömt dann rings allmählich

Goldne Sonnenglut,

Und erklingt es selig

In der Düfte Flut,

Meint ihr, ohne Mühe

Hat sich das gemacht,

Doch bis in die Frühe

Webte still die Nacht. [bookmark: page85]

		Endlich

		Endlich nahst du still mir wieder,

Liebliche Erinnerung,

Rauschest auf mit Goldgefieder,

Machst mich wieder froh und jung.

		Und es steht vor meinem Blicke

Leuchtend die beglückte Zeit,

Wo mir hold ward vom Geschicke

Erste Liebesseligkeit.

		In des Lebens Kampfgedränge

Stürmt nur wildes Weh herbei,

Und statt heller Lustgesänge

Schallt nur wüstes Schlachtgeschrei.

		Selten nur hebt sich die Seele

Aus des Lebens argem Streit,

Daß sie nicht zu Tod sich quäle,

In die Höh' der Heiterkeit.

		Und ein solch entzückt Besinnen

Überkam dich, Seele, jetzt;

Halt es fest, laß nicht verrinnen,

Was dein Sehnen labend letzt!

		Leise tönt's wie ferne Glocken,

Ladend traut – zur Festtagslust,

Und ein inniges Frohlocken

Zieht durch meine wunde Brust. [bookmark: page86]

		 

		Adolf Pichler

geb. 4. Sept. 1819 in Erl

gest. 15. Nov. 1900 in Innsbruck

		Der Weltnarr spricht:

		Im Himmel geht es lustig zu,

Er hängt ja voller Geigen,

Und was nicht eben hält auf Ruh,

Das dreht sich froh im Reigen.

		Der Tisch wird nie von Speisen leer

Und Paradieses Weinen,

Und keine Sünd' ist's Küssen mehr,

Bedroht von Höllenpeinen.

		Doch gut ist's auch im Land Tirol,

Drum will ich nicht von hinnen,

Nie kann ich dort im Himmel wohl

Den bessern Platz gewinnen.

		Der rote Wein vom Kaltrer See

Scheint auch nicht zu verachten,

Tirolermädeln, – Freund, Juchhe!

Mag sie Sankt Peter pachten.

		Und eine Alm mit Edelweiß

Am Sonnjoch oder Schlerne,

Wenn diese nicht verdient den Preis

Ich laß ihm seine Sterne. [bookmark: page87]

		Und Gemsen, einen Stutzen blank,

Dort an den schroffen Wänden, –

So sag ich für den Himmel Dank,

Was kann er mir noch spenden?

		Ja, du mein liebes Land Tirol, –

Ich will mich noch besinnen;

Ich denk', ich bleib' herunten wohl,

Was könnt' ich dort gewinnen?

		Die Braut

		Die Fahne steckt der Frühling aus,

Es blühen alle Felder,

Und sind die Alpen oben weiß,

Sind unten grün die Wälder.

		Die Lerche singt ihr Tirili,

Wenn's kaum beginnt zu grauen,

Die Schwalben flattern hin und her,

Ihr kleines Nest zu bauen.

		»Siehst du das Kreuz am Firste dort?

Mein Haus ist für dich fertig,

O komm, o komm, es ist der Frau,

Der Herrin schon gewärtig!«

		Sie lacht den dummen Freier aus

Und denkt: der kann noch warten!

Doch wo er stand, erhebt sich gelb

Die Totenblum' im Garten. [bookmark: page88]

		Die Lerche duckt ins reife Korn,

Es zwitschern junge Schwalben,

Da steht er wieder: »Komm, eh sich

Die Blätter noch verfalben!«

		Sie hört es, Schauer faßt sie an,

Der Freier ist verschwunden,

Die Wange rötet sich noch mehr,

Doch kann sie nicht gesunden.

		Wißt ihr es wohl, daß Michael,

Der Engel, wägt die Toten?

An seinem Feste hat den Gruß

Der Freier ihr entboten:

		»Bis Allerseelen bist du wohl

Bereit zum Hochzeitreigen,

Wenn auch die Musikanten dort

Uns nicht zur Feier geigen.«

		Und rot verfärbt die Wange sich,

Glänzt auch der Blick noch heller,

Und tanzt sie auch am Kirchtag nicht,

So fliegt der Puls doch schneller.

		Der Herbstwind deckt die Dächer ab

Und schleudert schwere Tropfen,

Die Türe kracht sperrangelweit, –

Er ist's, ohn' anzuklopfen.

		»Juchhe, juchheisa, tralala,

Die Uhr beginnt zu schlagen,

Und ist die Stunde voll gezählt,

Mußt du das Ja! mir sagen. [bookmark: page89]

		Juchhe, juchheisa, tralala,

Willst keinen Finger reichen?

Was zierst du dich? Ich fass' die Hand,

Wer springt, braucht nicht zu schleichen.

		Stolz wiesest du die Freier ab,

Mein bist du, wirst es bleiben,

Als Zeuge kann ins schwarze Buch

Der Pfarrer heut' es schreiben!«

		Laut schreit sie auf; den Brautkuß gibt

Der Freier ihr, der bleiche,

Und in das Brautbett legten sie

Die schöne kalte Leiche.

		Der Meßner zieht die Glocke schon,

Die Glocke statt der Geigen,

Auf ihrem Häuschen siehst du dort

Ein hölzern Kreuzlein steigen.

		Sonnenwende

		Schon blüh'n die Alpenrosen

Weitum durchs ganze Land,

Doch keine darf ich pflücken

Mit meiner kranken Hand.

		Ich sitz' auf hohem Söller,

Die Berge stehn im Kreis,

Es leuchtet ihre Stirne

Gekrönt vom Gletschereis. [bookmark: page90]

		Und all die Bilder ziehen

An meinem Geist vorbei,

Wo ich auf ihren Gipfeln

Gestanden kühn und frei.

		Ich denk' an jedem Abend:

Es ist zum letztenmal,

Daß ich zur Sonne schaue

Und blick' ins tiefe Tal.

		Doch schlägt sie bald, die Stunde,

Legt nieder auf mein Grab

Den Kranz von Alpenrosen,

Den morschen Pilgerstab.

		 

		Ferdinand Kürnberger

geb. 3. Juli 1821 in Wien

gest. 14. Okt. 1879 in München

		Amselpaar

		Da fliegt ein schwarzer Vogel auf,

Ein schwarzer Vogel fliegt dazu;

Das ist des Lebens süßer Lauf –

Die ganze Welt ist du und du.

		O du mein armes Vögelein

Im ungesellten Neste dort,

Wann werden wir beisammen sein,

Und fliegen auf und fliegen fort? [bookmark: page91]

		Geduld, Geduld; die Zeit vergeht,

Doch kommt sie auch! Das ist mein Trost;

Und wenn das Herz nicht stille steht,

Die Zeit allein hat keinen Rost!

		Süden

		Flaches Dach im Rebengarten,

Seh' ich dich zum erstenmal!

Fünfzig Jahre fast zu warten,

War mir süße Sehnsuchtsqual.

Nun, ich seh' dich! Bild der Wonne,

Nordlands Söhnen ewig süß,

Sei gegrüßt, des Südens Sonne,

Unverlornes Paradies!

		Nicht dem dummen deutschen Stocke

Bist du, Rebe, hier vermählt;

Seht, wie sich die ziere Flocke

Fruchtend an den Fruchtbaum hält!

Edles, heiteres Betrachten –

Denk' ich doch an dich und mich.

Fahre hin, mein deutsches Schmachten,

Sehnsucht, hier erfüllst du dich!

		Liebe, Liebe, schau nach Süden,

Und vertrau dir und sei stark!

Hier entspringt dem Lebensmüden

Neue Jugend, neues Mark.

Soll ich denn umsonst erwarten,

Liebe, deinen schönsten Tag? [bookmark: page92]

Flaches Dach im Rebengarten,

Hast du kein Orakel, sag?

		Aufbruch

		Nun liebes, leichtes Ränzel, baumle

Am Rücken wieder hin und her,

Und du, beschwingte Sehnsucht, taumle

Hinaus, ins grüne Freudenmeer!

Kristallner See, Smaragd der Wiese,

Am schönen Tag so oft erprobt,

Wer ist's, der euch genugsam priese?

Ich nenn' euch, und ihr seid gelobt.

		So gib dich hin, mein süßes Leben,

Dem Urgenuß, der rings so nah!

Was willst du weiter dir erstreben?

Aus diesen Quellen kommst du ja!

Ist's nicht der Spiegel aller Dichtung,

Wie die Forelle hier im See,

Wie dort auf hoher Buchenlichtung

Sein Leben lebt das junge Reh?

		Solang' das Wasser in den Mühlen

Die Tanne des Gebirgs zersägt,

Verlang' ich von der Welt Gefühlen

Nur eins: das mich waldaufwärts trägt.

Da pfeift ein muntres Finkenknäblein –

Was sprichst du, trautes Vögelein?

Es schaut auf mich und wetzt sein Schnäblein:

Du solltest doch zu zweien sein! [bookmark: page93]

		Eine Parabel

		Zu Syrakus ein Bildner saß,

Dem's lange schon am Herzen fraß,

Daß ihm noch nie als Kunst geglückt,

Was lebend Aug' und Herz entzückt –

Die Pracht der menschlichen Gestalt,

Des Leibes Form und Schick und Halt.

Er künstelt, meißelt, mißt und gießt

Und modelliert zu jeder Frist,

Beschreibt die Winkel, zählt die Grade

Von Nase, Stirn und von der Wade,

Hat kurz und lang in seinem Ton

Die richtigste Proportion,

Hat's in der Hand, trifft's auf ein Haar,

Was beim Praxiteles Kanon war –

Doch wie er's ansieht um und um,

Fehlt ewig seinem Studium

Ein klein verwünschtes Ding: die Ethik

Nach Aristoteles' Ästhetik.

Auf einmal wird er des Lichtes voll:

»Ha,« ruft er aus, »wie bin ich toll!

Ist's wert, daß man sich drum versteigt,

Was schon der nächste Spiegel zeigt?

Bin ich nicht selbst, wie ich geh' und steh',

Alles in allem, Form und Idee,

Das höchste Kunstwerk der Natur,

Der Gottheit offenbarste Spur?

Was braucht es weiter, als zu zeigen

Ohne Verhüllung mein Ich und Eigen, [bookmark: page94]

So wie es atmet, leibt und lebt,

In jedem Muskel zur Gottheit strebt?«

		Gedacht, getan! vom Leibe weit

Wirft er ins Feuer Gurt und Kleid,

Und flugs, so wie der Geist ihn packt,

Rennt er aufs Forum splitternackt,

Und schwingt sich auf ein Piedestal,

Und schreit: »Ich bin das Ideal!«

Die Menge gafft ihn staunend an –

Was sagt ihr zu dem edlen Mann?

		Das heiß' ich einmal ein Genie

Von subjektiver Poesie!

		 

		Hieronymus Lorm

geb. 9. August 1821 in Nikolsburg

gest. 3. Dez. 1902 in Brünn

		Frühlingsglück

		Der Morgenstrahl, der Abendschatten

Erwecken mir geheimes Glück;

Auf Bergen wallt's und grünen Matten,

Vom Weltgeheimnis ist's ein Stück.

		Das Ganze kann ich nicht erfassen,

Es wär' des Himmels Seligkeit;

Doch schon in jenem Glück erblassen

Für mich der Erde Schmerz und Streit. [bookmark: page95]

		Zu spät

		Was soll dem Hoffnungslosen

Der Zauber im Gemüt?

Ach! meines Lebens Rosen

Sind alle schon verblüht.

		Mir wend' nicht zu dein bleiches,

Dein holdes Angesicht,

Das Glück ist ein zu reiches,

Von dem dein Anblick spricht.

		Mir war's, als süße Treue

Dein feuchtes Aug' verhieß,

Ich sah' des Gottes Reue,

Der mich ins Elend stieß.

		Sphärengesang

		Solang' die Sterne kreisen

Am Himmelszelt,

Vernimmt manch' Ohr den leisen

Gesang der Welt:

		»Dem sel'gen Nichts entstiegen,

Der ew'gen Ruh',

Um ruhelos zu fliegen –

Wozu? Wozu?« [bookmark: page96]

		Zwei Wanderer

		Zwei Wanderer schritten durch den Wald,

Den Schlag auf Schlag das Beil durchhallt.

Was jeder wünschte sehnsuchtsvoll,

Ihm aus dem Klang entgegenscholl.

Der Rüst'ge sprach: »Dort liegt der Strand,

Man baut ein Schiff nach fernem Land.«

Der Müde sprach: »Man baut ein Haus,

Die Liebe schmückt's mit Blumen aus.«

Sie drangen durch das Baumgeflecht,

Und sieh! da hatten beide recht.

Man baut ein Schiff nach fernem Land,

Ein Haus, umpflanzt von lieber Hand:

Man zimmert, was der Wald verbarg,

Aus seinen Stämmen einen Sarg.

		Das letzte Ziel

		Ich glaub' nicht an die Dauer

Jenseits der Kirchhofsmauer,

Doch wünsch' ich nur so viel

Mir als das letzte Ziel,

		Wenn abgetan des Lebens Last,

Zu fühlen meine tiefe Rast. [bookmark: page97]

		 

		Moritz Hartmann

geb. 15. Okt. 1821 in Duschnik

gest. 13. Mai 1872 in Wien

		Schweigen

		Kein Wort und keinen Hauch –

Wir wollen schweigen.

Die Trauerweiden, die sich neigen

Auf Leichensteine, schweigen auch.

		Sie neigen sich und lesen,

Wie ich auf deinen Wangen:

Es ist ein Glück gewesen

Und ist vorbeigegangen.

		Seit sie gestorben

		Seit sie gestorben, ist mir eins gewiß:

Daß es ein Ewiges muß geben!

Denn über meines Herzens Riß

Fühl' ich ein ew'ges Leben schweben,

Seit sie gestorben.

		Seit sie gestorben, bin ich stolz und kühn:

Ich weiß es nun, was Herzen tragen

Was sind mir fürder alle Müh'n?

Was gibt es ferner noch zu tragen,

Seit sie gestorben? [bookmark: page98]

		Seit sie gestorben, lebt im Herzen mir

Ein Bild der seligsten Verklärung,

Bin ich ein Baum, den für und für

Die Heil'ge schützet vor Zerstörung,

Seit sie gestorben.

		Seit sie gestorben, ist ein fester Wall

Der Einsamkeit um mich gezogen;

Vergebens ist der Überfall

Der Freuden, die mich rings umwogen,

Seit sie gestorben.

		Seit sie gestorben, hat die tiefste Ruh'

Sich heimisch in mein Herz gesenket,

Die Seele schließt die Augen zu

Und ahnt und träumt mehr, als sie denket,

Seit sie gestorben.

		Hüter, ist die Nacht bald hin?

		Durch die deutschen Länder schreit' ich,

Angstvoll, klagvoll, wehmutsvoll;

Dorthin meine Arme breit' ich,

Wo die Sonne kommen soll.

Und ich rufe klagend, zagend,

Ob nur ich so schlaflos bin!

Wie vom Ölberg jener fragend:

Hüter, ist die Nacht bald hin? –

		Hie und da die Nebel weichen,

Hie und da verblaßt ein Stern; [bookmark: page99]

Ist sein Tod ein frohes Zeichen,

Daß der Morgen nicht mehr fern?

Unsres Herzens Nachtigallen

Sind verstummt – ist's der Beginn

Von den schönen Tagen allen?

Hüter, ist die Nacht bald hin? –

		Ist's die Angst in meinem Herzen,

Die die Nacht so qualvoll dehnt?

Bin ich einer, der in Schmerzen

Vorschnell frühen Tag ersehnt?

Um mich liegen sie im Kreise,

Schläfer, tot an Geist und Sinn,

Keiner seufzt im Traume leise:

Hüter, ist die Nacht bald hin?

		Hüter! Gott! dir selbst muß werden

Bang in dieser langen Nacht!

Gib ein Zeichen, daß der Erden

Ist ihr junger Tag erwacht;

Daß zur frohen Lerche werde,

Jungen Tags Verkünderin,

Meine Seele auf der Erde:

Hüter, ist die Nacht bald hin?

		Autoepitaph

		Der ich hier lieg', umhüllt vom Leichentuche,

Ich hülle mich in das Bewußtsein wärmer,

Daß ich ans Ziel kam, wohl an Täuschung ärmer,

Doch ungedrückt von eines Edlen Fluche. [bookmark: page100]

		Was ich getan im Leben und im Buche,

Ich tat es nie als lobbedürft'ger Lärmer,

Und hieß ich auch in dem und jenem Schwärmer,

Doch war ich nie mit mir im Widerspruche.

		Was ich gewollt, das wollt' ich ohne Lüge,

Ich hab' nach Ruhm gestrebt, und zu dem Ziele

Lenkt' ich die Schritte ohne Winkelzüge.

		Ich habe Lieb' empfangen und gegeben,

Ich sang daheim und sang noch im Exile –

Und so verklingt, ein Lied, mein ganzes Leben.

		 

		Alfred Meißner

geb. 15. Okt. 1822 in Teplitz

gest. 29. Mai 1885 in Bregenz

		Spätsommer

		Laß im geheim mich zu dir kommen,

Laß im geheim mich von dir gehn;

Ach! unsrer Liebe kann's nicht frommen,

Daß andre noch uns glücklich sehn.

		Stumm sei dein Mund, dein Blick verschweige,

Wie weit sich unser Herz verlor,

Die Insel unsres Glückes steige

Aus unentdecktem Meer empor. [bookmark: page101]

		Ist Liebe doch die Frucht aus Eden,

In Einsamkeit gepflückt von zwei'n;

Das fremde Auge eines jeden

Kann hier ein Schlangenaug' nur sein!

		Braucht's keine Seel' doch zu erfahren,

Wie einst, in Liebe schön entflammt,

Zwei Menschenherzen selig waren,

Trotz einer Welt, die sie verdammt!

		Einsamkeit

		Daß ich dein auf ewig bliebe,

Tiefes, felsumschlossnes Tal,

Traurig-schön wie unsrer Liebe

Tiefe hoffnungslose Qual!

		Tannen schauern an den Wänden,

In der Schlucht der Bergstrom tost,

Winkt als wie mit weißen Händen:

Komm', o komm' und trinke Trost!

		Und ich schleiche um die Föhren,

Horche auf der Wasser Gang,

Glaube immer noch zu hören

Deinen schmerzlichen Gesang.

		Jenes Lied voll Qual und Beben,

Das die Seele mir umspann,

Von dem Herzen, das nicht leben,

Ach, und doch nicht sterben kann! [bookmark: page102]

		Rausche fort, du wild Gewässer,

Überschreit' des Herzens Not –

Nie geboren wäre besser,

Aber gut auch wär' der Tod!

		Versäumnis

		Der Erinnerung an die früh verstorbene
Gattin

		Oft sag' ich mir: das Leben ist ein Fest

So zweifelhaften Werts! Verliert man viel,

Wenn man es früh verläßt?

Schön ist's am Morgen – da ergötzt das Spiel –

Dann wird es Mittag, und der Tag wird schwül –

Müd wird man im Gewühl –

Und Staub und Ekel sind des Tages Rest.

		Und doch! und doch! Ach, was verschläfst du
nicht

Nun schon so lang: das Abendsonnenlicht

Auf unsrem See – der Frühlingszeit Erwachen

Nun schon zum zweitenmal –

Des Mädchens stillen Ernst – des Knaben Lachen –

Von beiden Küsse ohne Zahl.

		Daß du sie sähst, Marie, daß du sie träfst

Bei ihrem Spiel, bei ihrer vollsten Lust! ...

O, schrecklich ist's, daß du all das verschläfst,

In deinem frühen Grab verschlafen mußt! [bookmark: page103]

		 

		Emil Kuh

geb. 13. Dez. 1828 in Wien

gest. 30. Dez. 1876 in Meran

		Der Lenz geht um

		Ich sag' euch was: Der Lenz geht um,

Nehmt euch in acht, ihr Leute,

Er ist so heimlich, still und stumm,

Als ging' er aus auf Beute.

		Seid nur behutsam, wo ihr steht,

Und blickt umher ein Weilchen,

Denn plötzlich, eh' ihr euch's verseht,

Schießt auf ein keckes Veilchen!

		Oh, traut jetzt keinem alten Baum,

Weit eher noch den jungen,

Denn eine Knospe, wenn ihr's kaum

Noch ahnt, ist aufgesprungen!

		Wer träumend wandelt durch ein Tal,

Der möge sich besinnen:

Die Lerche kann mit einem Mal

Ihr schmetternd Lied beginnen!

		Auch müßt ihr mit Behutsamkeit

Ins Aug' der Mädchen schauen;

Gefährlich sind in dieser Zeit

Die schwarzen wie die blauen! [bookmark: page104]

		Ich sag' euch was: Die Lieb' geht um,

Nehmt euch in acht, ihr Leute,

Sie ist so heimlich, still und stumm,

Und sie geht aus auf Beute!

		 

		Marie von Ebner-Eschenbach

geb. 13. Sept. 1830 in Zdislawitz

[gest. am 12. März 1916 in Wien]

		Ein kleines Lied

		Ein kleines Lied! Wie geht's nur an,

Daß man so lieb es haben kann,

Was liegt darin? erzähle!

		Es liegt darin ein wenig Klang,

Ein wenig Wohllaut und Gesang

Und eine ganze Seele.

		Das Schiff

		Das eilende Schiff, es kommt durch die Wogen

Wie Sturmwind geflogen.

		Voll Jubel ertönt's vom Mast und vom Kiele:

»Wir nahen dem Ziele.«

		Der Fährmann am Steuer spricht traurig und
leise:

»Wir segeln im Kreise.« [bookmark: page105]

		Lebenszweck

		Hilflos in die Welt gebannt,

Selbst ein Rätsel mir,

In dem schalen Unbestand,

Ach, was soll ich hier?

		– Leiden, armes Menschenkind,

Jede Erdennot,

Ringen, armes Menschenkind,

Ringen um den Tod.

		Grabschrift

		Im Schatten dieser Weide ruht

Ein armer Mensch, nicht schlimm noch gut.

Er hat gefühlt mehr als gedacht,

Hat mehr geweint als er gelacht;

Er hat geliebt und viel gelitten,

Hat schwer gekämpft und – nichts erstritten.

Nun liegt er endlich sanft gestreckt,

Wünscht nicht zu werden auferweckt.

Wollt' Gott an ihm das Wunder tun,

Er bäte: Herr, o laß mich ruhn! [bookmark: page106]

		 

		Robert Hamerling

geb. 24. Mai 1832 in Kirchberg a. Walde

gest. 13. Juli 1889 in Graz

		Klänge und Schmerzen

		Schmerzen, die dich süß bedrängen,

Die sich selber kaum verstehn,

Läßt dein Herz in süßen Klängen

In des Abends Lüfte wehn.

		Und sie schweben hin und wieder,

Schweben tönend her und hin,

Lassen in mein Herz sich nieder,

Ruhn und wohnen still darin.

		So sind mein nun deine Klänge,

Mein dein Sehnen und dein Schmerz:

Dich befreiten die Gesänge,

Mir zerreißen sie das Herz!

		Scheltet nicht die weichen Klänge

		Scheltet nicht die weichen Klänge,

Die von meiner Lippe wehn:

Diese klagenden Gesänge,

Die der Schönheit Spuren gehn.

Seiner Rhythmen goldne Spiele

Spielend, blickt der Dichtersinn

Freudig nach dem fernen Ziele

Eines neuen Lebens hin! [bookmark: page107]

Jeder Klang, der nach dem Schönen

Lockend hin die Herzen zieht,

Klingt der Zukunft echten Söhnen

Rauschend als Tyrtäuslied:

Als ein Schrei der Kampfestriebe,

Den, indes der Feind noch kämpft,

Wundersam die ew'ge Liebe

Schon zur Melodie gedämpft.

		Rosenzauber

		Ich schlenderte vorm Tor der Stadt so hin –

Da kam ein Karren mir entgegen, gaulbespannt.

Mit schnöder Fracht beladen war der Karren.

Und auf ihm saß der Fuhrmann wohlgemut,

Von gleicher Farbe, wie der Karren –

Mißduftig, widerwärtig, wie der Karren.

Ich sah mir's an, das arg verkomm'ne Menschenkind,

Und dachte:

»Du bist ein Mensch und lebst in deinem Schmutze wohlgemut,

Dem Käfer gleich im Fladen ... Ja, du kennst,

Du liebst nur dies, du lebst und stirbst dann!«

		Inzwischen kam des Wegs gemach ein Knabe,

Mit einem Strauß von Rosen in der Hand.

Da rief der Kerl von dem Gefährt herab:

»Bub', gib mir eine Rose!«

Steh'n blieb der Knab', hielt mit der kleinen Hand

Den Strauß verdutzt empor, und jener bückte

Mit plumper Hast sich angestrengt herab, [bookmark: page108]

Und suchte sich der Rosen vollste aus,

Und roch daran und nahm vom Haupt den Hut,

Und steckte sie darauf,

Die leuchtende, mit ihrer Purpurglut

Jedwedes Menschenherz gewinnende,

Und fuhr mit seinem Karren weiter fort –

Von Schmutz umstarrt, doch auf dem Hut die Rose.

		Natur und Schicksal

		Nach keinem Lorbeer bin ich ausgegangen,

Und keiner Kunst hab' ich mich ganz ergeben:

Kein Ziel sah ich vor Augen winkend schweben,

Wonach die Besten sonst gesondert rangen.

		Ein Mensch sein wollt' ich – voll und ganz –
umfangen

Das All mit allen Sinnen – wirkend streben

Mit allen Kräften dann – allseitig' Leben,

Harmonisch, unumschränkt, war mein Verlangen.

		Ins Weiteste erschwang sich mein Gedanke,

Ins Engste fühlt' ich mich zurückgetrieben:

Mein Streben war Natur, Schicksal die Schranke.

		Und was ihr kennt von meinem Leben, Lieben,

Von meinem Schauen, Schaffen – Trümmer, schwanke,

Nur sind's und Splitter, die im Winde stieben. [bookmark: page109]

		 

		Ferdinand von Saar

geb. 30. Sept. 1833 in Wien

gest. 24. Juli 1906 in Wien

		Nun ist das Korn geschnitten ...

		Nun ist das Korn geschnitten,

Die Felder leuchten fahl;

Ringsum ein tiefes Schweigen

Im heißen Sonnenstrahl.

		Verblüht ist und verklungen,

Was duftete und sang,

Nur sanft tönt von den Triften

Der Herde Glockenklang.

		Das ist, o Menschenseele,

Des Sommers heil'ger Ernst,

Daß du, noch eh' er scheidet,

Dich still besinnen lernst.

		Herbst

		Der du die Wälder färbst,

Sonniger, milder Herbst,

Schöner als Rosenblühn

Dünkt mir dein sanftes Glühn. [bookmark: page110]

		Nimmermehr Sturm und Drang,

Nimmermehr Sehnsuchtsklang;

Leise nur atmest du,

Tiefer Erfüllung Ruh'.

		Aber vernehmbar auch

Klaget ein scheuer Hauch,

Der durch die Blätter weht:

Daß es zu Ende geht.

		Drahtklänge

		Ihr dunklen Drähte, hingezogen,

So weit mein Aug' zur Ferne schweift,

Wie tönt ihr, wenn der Lüfte Wogen

In euch so wie in Saiten greift!

		O welch' ein seltsam leises Klingen,

Durchzuckt von schrillem Klagelaut,

Als hallte nach, was euren Schwingen

Zu raschem Flug ward anvertraut!

		Als zitterten in euch die Schmerzen,

Als zitterte in euch die Lust,

Die ihr aus Millionen Herzen,

Verkündend, tragt von Brust zu Brust.

		Und so, ihr wundersamen Saiten,

Wenn euch des Windes Hauch befällt,

Ertönt ihr in die stillen Weiten

Als Äolsharfe dieser Welt! [bookmark: page111]

		Sonntag

		Wie lieb' ich es, an Sonntagnachmittagen

Allein zu sitzen im vertrauten Zimmer;

Durchs Fenster bricht der Sonne heller Schimmer,

Das Buch vergoldend, das ich aufgeschlagen.

		Die Straßen leer; es rollen keine Wagen;

Des Marktes Lärm verstummt, als wär's auf immer,

Und all des Sonntagsstaates bunter Flimmer,

Er ward hinaus in Wald und Flur getragen.

		Verlassen fühlt sich, wer zurückgeblieben,

Und manches schöne Auge blickt verdrossen,

Und manche Wünsche, unerfüllt, zerstieben.

		Es ruht das Leben, wie in sich zerflossen;

Doch still erfüllt sich auch geheimes Lieben,

Und einsam wird des Geistes Glück genossen.

		Bitte

		Sei nicht so mild mit mir, so gut –

Denn Liebe wird durch leises Hoffen,

Und wallt auch stiller schon mein Blut:

Noch bin ich süßer Täuschung offen.

		Noch kann ein holdes Angesicht

Der Ruhe tiefes Glück mir rauben,

Und weiß ich auch, du liebst mich nicht –

Ich könnte doch vielleicht es glauben. [bookmark: page112]

		Sei nicht so mild mit mir, so gut –

Noch bin ich süßer Täuschung offen.

Und wallt auch stiller schon mein Blut:

Die Liebe wird durch leises Hoffen.

		Keine Weihnachten

		Einsamkeit und tiefes Schweigen

Herrscht in meines Zimmers Raum,

Und mit zweiundsiebzig Zweigen

Steht vor mir ein Weihnachtsbaum.

		Dran in fahlem Scheine zittert

Der Erinnerung bunter Tand:

Hohle Nüsse, überflittert,

Wie ich sie im Leben fand.

		Farb'ge Bänder, Liebespfänder

Mit schon längst verblichnem Glanz,

Und dabei – wie dürr die Ränder! –

Ein verjährter Lorbeerkranz.

		Und als trübe Lichter schwelen

All die Leiden, die ich litt –

Tod, Erlöser müder Seelen,

Schon vernehm' ich deinen Tritt. [bookmark: page113]

		 

		Stefan Milow

geb. 9. März 1836 in Orsova

gest. am 12. März 1915 in Mödling bei Wien

		Ewig

		Aus tausend Knospen bricht die Kunde,

Es ist nur Täuschung aller Tod!

So klingt es schmetternd in der Runde,

So spricht das goldne Morgenrot.

		Wir stehen unter Blütenbäumen –

Mit Jubel denk' ich's, daß du mein,

Und rufe laut in sel'gen Träumen:

O dieses Glück muß ewig sein!

		Da fallen welke Blüten nieder,

Es schauert leis der Lenz im Wind:

Ja, ewig! sagst du lächelnd wieder

Und blickst auf unser spielend Kind.

		Über Nacht

		Gestern Knospe, noch verhüllt;

Heute eine offne Rose,

Farbenglühend, reich gefüllt –

Schnell entfalten sich die Lose. [bookmark: page114]

		Gestern scheu der erste Kuß,

Banges Zaudern und Verhehlen;

Heut – o süßer Überfluß! –

Küsse, nimmermehr zu zählen.

		In der Flucht der Zeit

		Auf das Leben sich besinnen,

Ach, das ist der Tod!

Siehst du alles doch zerrinnen,

Was es je dir bot.

		Laß uns träumen weltverloren,

Selig, stumm verzückt,

Was der Augenblick geboren,

Fest ans Herz gedrückt.

		Vermächtnis

		Ich habe Sonnentage froh gelebt!

Ob viele, wenige – wer fragte bang?

Unmeßbar bleibt, was, flüchtend, still verschwebt

In die Vergangenheit; da ist nichts lang,

Nichts kurz: es war! dies Wort verkündet alles.

Ich habe Sonnentage froh gelebt!

Ist das kein Trost, trotz jeglichen Zerfalles,

Vor dem die Seele banggeängstigt bebt?

Und mehr: ich lebe! lebe, lichtumflossen,

Die Gegenwart; es liegt vor mir die Welt,

Rings wallt und wogt es, tausend Triebe sprossen, [bookmark: page115]

Und wie die Brust mir stiller Jubel schwellt,

Dünkt dieses Feuer mir der Lebensfunken,

Der alles nährt, und wie ich, angefacht

Von innen, in der Runde Bild versunken,

Strahlt alles hell in bunter Farbenpracht.

Und du bist mir geschenkt! Das schönste Band

Verknüpft uns fest zu seligstem Entzücken,

Und was ich je Beglückendes empfand,

Es will durch dich mich doppelt tief beglücken.

Ich hange süß erglüht an deinem Munde

Und fühle ganz die Lust: ich bin bei dir!

Gib einen Kuß für tausend, eine Stunde

Der Seligkeit gib für Äonen mir!

Und müßt' ich morgen sterben, weine nicht!

Erfülle einen Augenblick nur ganz:

Das ist die Ewigkeit! Mein Auge bricht,

Doch du bewahr' in deinem feinen Glanz,

Du spiegle fort das goldne Licht der Sonne,

Du trage weiter, was in mir entschlief,

Und hüte treu im Herzen all die Wonne,

Die ich mit dir gefühlt so voll, so tief!

Wenn ich dann war, so denke nicht, wie lang,

Und daß ich allzufrüh geschieden – nein!

Du weißt, ich lebte, voll von Himmelsdrang,

An Stunden reich, die schon ein ganzes Sein.

Am schönsten feierst du mein Angedenken,

Da, lächelnd du, wie sonst, die Welt entzückst,

Und selber, was dir hold die Götter schenken,

Mit sanfter Rührung an den Busen drückst. [bookmark: page116]

		 

		Hans Grasberger

geb. 2. Mai 1836 in Obdach

gest. 11. Dez. 1898 in Wien

		Was du mir bist

		Was du mir bist, mein schönes Kind?

Nach langer Winternacht

Der erste Maientag –

Die erste Knospe, die erwacht

Im Blütenhag, –

In blauen, lauen Lüften lind

Der erste Lerchenschlag.

		Mein gutes Kind, was du mir bist?

Was dem, der pfadberaubt,

Die Rast, das Wanderziel, –

Was dem verfehmten Haupt

Ein traut Asyl, –

Was dem ein Samariter ist,

Der unter Mörder fiel!

		Gewitterregen

		Wie grimm du magst die Flügel schlagen,

O Sturm, ich achte dein nicht viel!

Die schweren Tropfen, wie sie jagen!

Ich schöpfe dreist frohlockendes Behagen

Aus wildem Plätscherspiel. [bookmark: page117]

		Mir ist, als könnt' ich schier gesunden,

Wenn solch ein Tropfen, groß und voll,

Den Weg in meine Brust gefunden

Zur Stelle, wo die brennendste der Wunden

Und wo der tiefste Groll.

		 

		Albrecht Graf Wickenburg

geb. 4. Dez. 1838 in Graz

gest. 18. Dezember 1911 in Wien

		1809

		Signal um Signal! ... der blutige Span

Tanzt wieder auf Flüssen und Bächen ...

Schon rücken im Sturmhauf die Väter heran,

Die Söhne und Enkel zu rächen!

		Die letzte Garde der heldischen Schar,

Die Männer mit Runzeln und Falten,

Die schon im siebenundneunziger Jahr

Französische Schädel gespalten!

		Sie wollen die Freiheit zum Altenteil,

Sie wollen nicht sterben als Knechte,

Eh' hau'n sie mit Schlägel und Zimmermannsbeil

Noch einmal den Feind sich zurechte.

		In Bergen und Schluchten erdröhnt's noch
einmal

Wie Donner von schlagenden Wettern:

Sie wälzen die wuchtigen Felsen zu Tal,

Den Gegner in Staub zu zerschmettern! [bookmark: page118]

		Noch einmal wird, wenn's der Franzmann so
will,

Der Isel zur speienden Hölle,

Noch einmal rast die erschrockene Sill,

Mit rötlichem Schaum auf der Welle.

		Sie schworen, von allen Teufeln umtobt –

Die Fremden vom Boden zu merzen,

Sie han sich der heiligen Jungfrau verlobt

Und Jesu geheiligtem Herzen!

		Die Notfeuer lodern – die Sturmglocke gellt,

Die Jungen sind niedergebrochen,

Da tragen die Greise noch einmal ins Feld

Die alten verwetterten Knochen.

		Die Alten, mit einem Fuß schon im Grab,

Herr, laß sie zuschanden nicht werden,

Dann steigen sie gern mit dem zweiten hinab

In freie tirolische Erden!

		Der zersprungene Ring

		Ganz leise hat's geklungen –

Ein Ring ist mir zersprungen

An meiner rechten Hand –

Sie, die mein Glück im Leben,

Hat mir ihn einst gegeben

Als ihrer Liebe Pfand.

		Sie, die mir Treu' versprochen,

Und die sie nie gebrochen,

Sie ging so früh davon, [bookmark: page119]

Es schwanden viele Lenze,

Es welkten viele Kränze

Auf ihrem Hügel schon.

		Ich ging nicht mehr zur Freite,

Ich liebte keine zweite,

Seitdem sie ging zur Ruh',

Mein Herz hat's kaum ertragen –

Und hat doch fortgeschlagen,

Und schlägt noch immerzu!

		Als mir der Ring zersprungen,

Ist mir ins Ohr gedrungen,

Wie leiser Geisterhauch,

Ein Flüstern meiner Lieben:

Ein Herz, so treu geblieben,

Warum zerspringt's nicht auch?

		 

		Ludwig Anzengruber

geb. 29. Nov. 1839 in Wien

gest. 9. Dez. 1889 in Wien

		Volksweise

		Was ist es mit dem Leben

Doch für 'ne arge Not,

Muß leiden und muß sterben

Zuletzt den bittern Tod. [bookmark: page120]

		Kam ich doch auf die Erden

Ganz ohne Wunsch und Will',

Ich weiß es nicht von wannen

Und kenn' nicht Zweck noch Ziel.

		Es tritt die bunten Auen

Nur einmal unser Fuß,

Für kurze Zeit nur tauschen

Wir Händedruck und Gruß.

		Und was uns auch von Freuden

Und Leiden zugewandt,

Das mehret und das mindert

Sich unter Menschenhand.

		Drum lasset uns in Freundschaft

Einander recht verstehn

Die kurze Strecke Weges,

Die wir zusammengehn!

		Weisung

		Ich stand vor manchem schon betroffen,

Der Pinsel und Palette führt,

Und dessen steifes, festes Hoffen,

Mich oft beinahe hätt' gerührt.

Er zog ins Land, studierte immer

Und wies mit freud'gem Hoffnungsschimmer

Den Skizzen-Wust, den er erzielt,

Und schien ihm etwas recht zu taugen,

Da rief er mit verzückten Augen:

»Das gäb' ein Bild!« [bookmark: page121]

		Es mußte doch nicht sein das Wahre,

Wie er die Sache nahm zur Hand,

Er trieb es so durch viele Jahre,

Nichts halfen Leute ihm und Land,

Denn was er malte, konnte Laien

Und Kenner nimmermehr entzweien,

Weil keiner etwas darauf hielt;

Und was er eifervollen Strebens

Auch schuf die Tage seines Lebens,

Gab nie ein Bild.

		Der soll sich nicht mit Kunst belasten,

Der die Nation wie jeder sieht,

Er schleppt 'nen Photographenkasten,

Der nur die Schulter schief ihm zieht;

Wem irgend Großes noch gelungen,

Der hat sich's selber abgerungen,

Ob zart und mild, ob stark und wild!

Hast du nur deinem Werke eben

Aus eignem Ich was zugegeben,

So gibt's ein Bild!

		 

		Josef Victor Widmann

geb. 20. Februar 1842 in Nennowitz

gest. 6. Oktober 1911 in Bern

		Der Sieg des Lebens

		Auf dunkeln Wassern unterm Nachtgezelt

Schwamm Noahs Schiff; gestorben war die Welt,

Am Steuer saß der Patriarch allein

Und starrte traurig in die Flut hinein. [bookmark: page122]

Es schäumten um den Kiel die trüben Wogen,

Die alles Lebende hinabgezogen.

		In Noahs Brust entbrannte heil'ge Glut.

Er sann: »Wozu ist dieses Leben gut?

Die Brüder all verschlang das nasse Grab,

Warum zu ihnen nicht steig' ich hinab?

Es ekelt mich, allein zu überleben

Und über Leichen wie ein Gott zu schweben.

		Ich bin ein Mensch. Ging unter mein
Geschlecht,

So hab' auch ich ans Totenreich ein Recht;

Was brauchen neue Sterbliche zu blühn,

In neuen Köpfen endlos sich zu mühn?

Die Qual zukünft'ger Zeiten kann ich wenden,

Bevor sie noch begann, im Keim sie enden!«

		Und zornigen Entschlusses faßt die Hand

Das Beil und will zertrümmern schon die Wand,

Den Bretterbau, der einer Menschheit Rest

Behütet und der Flut nicht Zutritt läßt.

Vom ersten Schlag erdröhnen dumpf die Planken,

Es kracht der Kiel, das Schiff beginnt zu schwanken.

		Da legt um Noahs Nacken sich ein Arm,

Weich, glänzend weiß und voll und lebenswarm,

Die Tochter ist ihm unbemerkt genaht;

Sie hemmt – und ahnt doch nichts – des Vaters Tat.

Er schaut sein Kind, den Wunderbau der Glieder,

Des Auges Strahl, – da sinkt die Waffe nieder.

		Und fest an sich zieht er das Mädchen jetzt,

Streicht sanft ihr Haar, das feuchter Nachttau netzt, [bookmark: page123]

Horcht auf den Atem, der den Busen schwellt,

Und murmelt leis: »Du rettest eine Welt.«

Das Kind blickt auf. Die großen Augen fragen.

Der Vater schweigt; im Osten sieht er's tagen.

		Jugend

		Was Jugend sei, will euch ein Alter sagen,

Wie jüngst zu Winters Anfang er's erfuhr.

Noch denk' ich dran mit innigem Behagen,

Ein kürzestes Begebnis war es nur.

		Ich ging an jenem Morgen früh wie immer

Aus meinem Hause nach der nahen Stadt.

Auf Bäumen lag und Dächern Frostes Schimmer,

Und unter mir der Weg war hart und glatt.

		Rauhbauzig strich der Wind mir um die Nase;

»Puh!« schnaubt' ich. »Eis bereits? ist's schon an dem?

Für alte Knochen, spröde gleich dem Glase,

Verdammt gefährlich, gar nicht angenehm!«

		Wie ich so brumme, hüpft just von der
Schwelle

Des nächsten Hauses eine Schülerin.

Und richtig gleitet sie mit Blitzesschnelle –

Ich denke schon: »Aha! da fällt sie hin!«

		Doch kann sie balancierend noch sich halten,

Die Tasche nur entschlüpft der kleinen Hand,

Die flüchtig streicht zurecht des Kleidchens Falten;

Dann, wie sie kaum im Gleichgewicht noch stand, [bookmark: page124]

		Ruft in den offenen Hausflur für die Ohren

Wohl von Geschwistern mit entzücktem Ton

Das eine Wort sie nur hinein: »Gefroren!«

Und wie ein Vöglein flattert sie davon.

		Doch sah ich noch das strahlende Gesichtchen,

Die hellen Augen und den frohen Mund,

Der mit dem einen Wort den andern Wichtchen

Des Winters große Herrlichkeit tat kund.

		Da hatt' ich's, konnte meinen Vers drauf
machen:

Jungsein heißt, daß die Seele nichts verdrießt,

Daß sie im Sturz behält ihr glücklich Lachen,

Daß sie die Welt von Fall zu Fall genießt.

		 

		Emil Claar

geb. 7. Okt. 1842 in Lemberg

gest. 25. Juli 1930 in Frankfurt am Main

		Ernteopfer

		Die lieblichen Scharlachblüten

Zwischen der Garbensaat

Konnten ihr Leben nicht hüten,

Als klirrend die Sense genaht.

		Die Halme, so jählings geschnitten,

Sie bringen der Welt das Brot,

Die Blumen jedoch, sie litten

Zwecklos den raschen Tod. [bookmark: page125]

		Im Vorübergehen

		Es hing eine Blüte am Baum,

So lose, so leise!

Es kam der Wind und streifte sie kaum

Und nahm sie mit auf die Reise.

		Dir hing ein Kuß am Mund,

Ich nahm ihn vermessen.

Er wurzelte in keinem Grund,

Wirst ihn, wie ich, vergessen!

		Seitdem die Mutter heimgegangen

		Seitdem die Mutter heimgegangen

Und friedlich ruht,

Von allem Sorgen, allem Bangen,

In Grabeshut,

Ist mir, als müßt' ich flüsternd bitten:

O Welt sei still,

Da Mutter, die soviel gelitten,

Doch schlafen will. [bookmark: page126]

		 

		Angelika v. Hörmann

geb. 28. April 1843 in Innsbruck

gest. 23. Februar 1921 in Innsbruck

		In dunkler Nacht

		In dunkler Nacht,

Da zähl' ich die Schätze, die mir eigen,

Wie möcht' ich all' ihre Pracht

So gern dir zeigen!

Da hol' ich aus des Herzens Grund

Ohn' alle Scheue

Die Liebe und Treue

Und werfe mit selig lachendem Mund,

Die ganze bunte funkelnde Zier

Zu Füßen dir.

		Doch nahst du am Tag,

Wenn hell und nüchtern alle Räume, –

Verwandelt mit einem Schlag

Ist, was ich träume.

So wertlos scheint mein Heiligtum,

Die Farbe verblichen,

Der Glanz entwichen ...

Mit zagem Finger wend' ich es um

Und schließ' es seufzend wieder ein

In den Herzensschrein.

		An meinen Knaben

		Oft inmitten heitrer Tage,

Wann die Lust aufschäumt in Wogen,

Kommt mir wie ein Geistergrüßen

Leis ein Schatten angeflogen. [bookmark: page127]

		Wie ein Ton aus fernen Zeiten

Mahnt es tief in meiner Seele:

Mutter, kannst du Blumen pflücken,

Wenn ich, deine Rose, fehle?

		Feucht umflort sich meine Wimper,

Einsam in dem frohen Schwarme,

Faßt mich Sehnsucht nach der Stimme,

Nach dem Druck der kleinen Arme.

		Mit dem Bündel wollt' ich wandern,

Bettelarm und unverdrossen,

Fänd' ich wo die Kinderaugen,

Die sich mir zu früh geschlossen.

		 

		Peter Rosegger

geb. 31. Juli 1843 in Krieglach

gest. 26.6.1918 in Krieglach

		Ewiges Leben

		Was die Erde mir geliehen,

Fordert jetzt sie schon zurück.

Naht sich, mir vom Leib zu ziehen

Sanft entwindend Stück für Stück –

Um so mehr, als ich gelitten,

Um so schöner ward die Welt;

Seltsam, daß, was ich erstritten,

Sachte aus der Hand mir fällt. – [bookmark: page128]

Um so leichter, als ich werde,

Um so schwerer trag' ich mich.

Kannst du mich, du reiche Erde,

Nicht entbehren? frag' ich dich. –

»Nein, ich kann dich nicht entbehren,

Muß aus dir ein' andern bau'n.

Muß mit dir ein' andern nähren.

Soll sich auch die Welt anschau'n.

Doch getröste dich in Ruh',

Auch der andre, der bist du!«

		Wenn du gehst von mir ...

		Wenn du gehst, wenn du gehst von mir, mein
Lieb,

So ist es aus mit mir,

Ich wand're dir nach durch die halbe Welt,

Und such' und ruf' nach dir.

Ich frage den Jäger im grünen Wald,

Den Schäfer auf blumiger Au:

Hast du nicht geseh'n eine schöne Maid

Mit hellen Äuglein blau?

		Ich frage den Vogel im Tannenhag,

Den Fisch im Meeresgrund:

Hast du nicht geseh'n eine schöne Maid

Mit rosenrotem Mund?

Ich frage den Gräber am Kirchhoftor,

Den Priester am hohen Altar:

Hast du nicht getraut eine schöne Braut

Mit krausem, güld'nem Haar? [bookmark: page129]

		Und weiß ich dich schlafen im tiefen See,

Dann jauchz' ich mit hellem Mut,

Und tauche, mein Lieb, zu dir hinab

In die weiche kühlende Flut.

Und weiß ich dich eines andern Braut

Mit runden Wänglein rot,

Dann leg' ich mich auf die Erde hin,

Und weine, weine mich tot.

		Und wenn ich an Lieb' gestorben bin,

So graben sie ein tiefes Grab

Und legen ein Kreuz mir auf die Brust

Und senken mich still hinab.

So hast du dich, Kind, von mir gewend't,

Und ich bin blieben dein.

Gott mit dir, Gott mit dir, du hartes Lieb!

Es hat so müssen sein.

		Grab ein!

		Grab ein, grab ein

In unsrer Mutter reichen Schrein,

Für alle Sorge und Beschwerde

Erliegt dein Lohn in treuer Erde.

Grab ein, grab ein!

		Grab einen Schuh

Mit starker Hand, so findest du

Dein Stücklein Brot aus Halmen sprießen,

Oh, mögest fröhlich es genießen!

Grab einen Schuh! [bookmark: page130]

		Grab zwei Schuh ein,

So sammelt sich im Grüblein klein

Vielleicht die Quelle frisch und helle

Zur guten Lab' für Leib und Seele,

Grab zwei Schuh ein!

		Grab drei Schuh ein,

So wird dich einst ein Baum erfreu'n,

Der hier so tief die Wurzel breitet

Und dessen Dach dir Schutz bereitet,

Grab drei Schuh ein!

		Grab vier Schuh ein,

So ist's der Grund zum ersten Stein,

Wenn emsig du ein Haus dir bauest

Und hoffend in die Zukunft schauest,

Grab vier Schuh ein!

		Grab fünf Schuh ein,

So blitzt vielleicht des Silbers Schein,

Und tausend gold'ne Fäden weben

Sich herrlich durch dein ganzes Leben,

Grab fünf Schuh ein!

		Grab sechs Schuh ein,

Wie leer mag da die Grube sein;

Oh, nimmermehr, da findest du

Das Beste, eine sanfte Ruh',

Grab sechs Schuh ein! [bookmark: page131]

		 

		Ada Christen

geb. 6. März 1844 in Wien

gest. 19. Mai 1901 in Wien

		Maryna

		Seit du gestorben, bin ich recht allein.

Ich träume oft, es müsse anders sein,

Dann sag' ich mir: Sie ist nur fortgegangen

Und kehret wieder, denn sie ahnt mein Leid.

Dann kommst du lachend wie in alter Zeit

Und streichelst hastig redend meine Wangen.

		Und ich erwache ... will dich wiederseh'n,

Will dich in einem Winkel noch erspäh'n,

Ich suche wie die Mutter nach dem Kinde!

Doch plötzlich fällt mich der Gedanke an:

Daß ich die Welt zu Ende laufen kann

Und nirgends ... nirgends ... nirgends ... dich mehr finde!

		Ein Balg

		Die alte Frau hat ein hartes Gesicht,

Doch kluge, sanfte Augen,

Die wenig mehr beim Pfenniglicht

Und nicht zum Weinen taugen. [bookmark: page132]

		Sie war ein Balg ... Als Findelkind

Verlass'ner als die Armen,

Bat weder Herren noch Gesind

Um Futter und Erbarmen.

		Sie griff fest zu und schaffte stramm

Wie ehrbar ernste Leute,

Daß nie sie Unverdientes nahm

Erfreut das Weib noch heute.

		Sie zeigt auch jetzt mit Bauernstolz

Erdarbte Talerscheine:

»Die sind mein unverbranntes Holz,

Meine ungetrunknen Weine ...

		Die sind mein ungegessenes Brot,

Auf jedem steht geschrieben:

Ein Alter ohne Schand' und Not ...

Und was mir Gott schuldig geblieben.«

		Bald jährt sich unser Hochzeitstag

		Bald jährt sich unser Hochzeitstag,

Wo ich durch Sturm und Regen

– Die zitternd mir im Arme lag –

Dich hertrug – mir zum Segen.

		Wie bist du, demutvolles Kind,

So hilflos dort gesessen,

Im Schornstein wimmerte der Wind,

Ich kann es nie vergessen. [bookmark: page133]

		Mein heißes Blut begehrte dich,

Doch rührte mich dein Bangen,

Und einem tiefen Mitleid wich

Mein liebendes Verlangen.

		 

		Ottokar Kernstock

geb. 25. Juli 1848 in Marburg a. D.

gest. am 4. November 1928 in Festenburg

		Beim Abschied

		Kein Mann, sprach der von Wolkenstein,

Wird je das Herz der Frauen

Beim Willkomm und Beisammensein

Bis auf den Grund durchschauen.

Erst wenn er scheidet, offenbart

Sich ihm des Weibes wahre Art.

		» Fare well! Brauch'
Wehr und Waffen gut!

Mach' meine Farben siegen!

Wer minnen will Normannenblut,

Muß um den Mahlring kriegen.«

So sprechend bot mir kühl die Hand

Die blonde Maid von Engelland.

		Margot, der Stern von Artois,

Die Zierlichste der Schönen,

Zerfloß, da sie mich scheiden sah,

In Seufzern und in Tränen,

»Und kehrst du wieder,« schluchzte sie,

»Bring' mir was mit, mon cher ami!«
[bookmark: page134]

		»Gelob' mir Treu' vorm Kruzifix,

Eh' du dich hebst von hinnen!«

Rief Donna Ines wilden Blicks,

Riß mit verstörten Sinnen

Aus ihrem Strumpfband das Stilett

Und schwur: »Tod dem, der mich verrät!«

		Gefreit hab' ich ein deutsches Weib –

Da galt's, ins Feld zu ziehen.

Zusammenbrach der Liebsten Leib;

Sie preßte an den Knieen,

An meine Hand ihr naß Gesicht

Und wollte reden – und konnte nicht ...

		Paradieseskinder

		Als Adam seine Eva fund,

Tät er beseligt auf den Mund

Und jauchzte eine Jubelweis'

Hinaus ins grüne Paradeis.

		So ward gebor'n zur selben Frist

Das Schönste, was auf Erden ist,

Der Menschheit bester Leidvertreib:

Das Lied, die Liebe und das Weib. [bookmark: page135]

		 

		Karl Emil Franzos

geb. 25. Okt. 1848 in Czortkow (Gal.)

gest. 28. Januar 1904 in Berlin

		Ahnung

		Wir liebten uns einst zur Frühlingszeit –

Wie liegt das weit!

		Doch kurz und flüchtig war der Traum

Wie Wind und Schaum –

		Nur einmal saßen wir süß und bang

Am Bergeshang,

		Und einmal hab' ich im Buchengrund

Geküßt deinen Mund ...

		Das ist wohl an die fünfzehn Jahr

Oder länger gar –

		Hab' dich – ich mußt' in die Ferne gehn –

Nicht wiedergesehn.

		Dann hört' ich ruhig und ungequält,

Du sei'st vermählt –

		Doch jetzt, urplötzlich, faßt es mich,

Und ich denk' an dich ...

		Warum?! ... Ich sitze vom Weine heiß,

Im lauten Kreis –

		Was hat mir wohl in die Winternacht

Dein Bild gebracht?!

		Sehnst du vielleicht zur Stund' unser Glück

So wild zurück,

		Oder bist du, ich ahn's entsetzt –

Gestorben jetzt?! ... [bookmark: page136]

		 

		Richard von Kralik

geb. 1. Okt. 1852 in Leonorenhain

gest. 4. Februar 1934 in Wien

		Herbst

		Gott, du sollst gepriesen werden;

Denn dein Preis ist alle Welt,

Deine Boten sind die Erden,

Himmel ist dein Siegesfeld.

		Donnernd preisen dich die Sonnen,

Dir erklingt der Sterne Kreis,

Vöglein künden deine Wonnen,

Winde flüstern deinen Preis.

		Deine Pracht nur zu genießen,

Tratst du aus dem Nichts hervor;

In die Welt dich zu ergießen,

Gingst du durch des Daseins Tor.

		Deine Gottheit ist in allen,

Alles Wesen ist in dir.

Du bist in der Sterne Wallen,

Bist im Steine, bist in mir.

		Unergründlich deine Gründe,

Aber du bist klar und gut.

Ja, vor dir ist keine Sünde

Und vor dir kein Zweifelmut. [bookmark: page137]

		Tod und Übel sind nur Schatten,

Sind nur Schatten deines Scheins,

Aller Zweifel muß ermatten

In der Sonne deines Seins.

		Selbst der Jammer weht vorüber,

Die Verzweiflung gibt dir Ehr'. –

Denk' ich dran, so wär' mir lieber,

Daß ich nie geboren wär'.

		*

		Zum Himmel möcht' ich recken meine Faust,

Durch das Geglitzer jener Sterne greifen

Und meinen Fuß auf ihre Straße streifen,

Zu klagen dem, der droben etwa haust.

		Der mich so schrecklich hat herumgezaust,

Der so mir Elend konnt auf Elend häufen,

Daß es mich ekelt, durch die Welt zu schweifen,

Daß wild das Blut mir mein Gehirn durchbraust.

		Doch kalt nur seh' ich Stern an Sternen
funkeln;

In jenen Öden hast du nichts zu suchen,

Nur höhnisch starrt's herab auf deine Fragen.

		Und eng und enger will es mich umdunkeln:

Mein eignes Herz nur bleibt mir zu verfluchen,

Mein eigner Sinn nur bleibt mir anzuklagen. [bookmark: page138]

		Der Rosenkranz

		Bei dem Sohn, den du, o Jungfrau,

Von dem Geist empfangen hast,

Den du vom Gebirg getragen

Einst mit Freud und Bangen hast;

		Bei dem Kind, das du, o Jungfrau,

In dem Stall geboren hast,

In dem Tempel aufgeopfert

Und daselbst verloren hast;

		Bei dem Heiland, deinem Sohne,

Der für uns sein Blut vergoß,

Der für uns gegeißelt worden

Und gekrönt mit Dornen bloß;

		Der für uns das schwere Kreuze

Wie ein Lamm getragen hat,

Der für uns gekreuzigt worden

Schmählich an Verbrecher Statt;

		Bei dem Gott, der von dem Tode

Glorreich auferstanden ist,

In den Himmel aufgefahren

Hin zu seinen Landen ist;

		Der den heil'gen Geist uns sandte,

Der dich selbst, beglückt, versöhnt, [bookmark: page139]

In den Himmel aufgenommen

Und im Himmel hat gekrönt: –

Ruf' ich und erwarte Hilfe,

Denn es ist noch nie geschehn,

Daß Maria den verstoßen,

Der da wollte zu ihr gehn.

		 

		Alfred Freiherr von Berger

geb. 30. April 1853 in Wien

gest. 24. August 1912 in Wien

		An die Zither an meiner Wohnungstür

		Zither an der Türe du,

Geht die Türe auf und zu,

Klinge, leise klinge!

Alle Tag in meinem Haus

Gehn viel' Gäste ein und aus,

Freud' und Leid und Lieb' und Haß,

Heute dies und morgen das,

Gut' und böse Dinge;

Jeden grüße, ob er was

Hole oder bringe.

		Schleicht ins Haus die Sorge sich,

Drückt das Herz mir nieder,

Leise klinge, leise sprich: [bookmark: page140]

In der Ferne irgendwo

Lacht das Leben hell und froh,

Klingen lust'ge Lieder;

Eh' ein Stündlein nur verstrich,

Singst du selber wieder.

		Stürmt die Freud' mit Saus und Braus

Jubelnd mir in Herz und Haus,

Zither, sage leise:

Ausgeklungen und verhallt

Ist die laute Freude bald,

Ruhig, Herz, und weise!

		Wenn mein Lieb mit leichtem Schritt

Lächelnd in die Türe tritt,

Zither, hell erklinge,

Als ob an dem Himmelstor

Unsichtbarer Englein Chor

Geigend sie empfinge;

Sage heimlich ihr ins Ohr

Tausend holde Dinge.

		Tragen sie mich einst hinaus

Aus dem Leben, aus dem Haus,

Zither an der Türe du,

Eh' die Tür für immer zu,

Ein Ade mir bringe:

Wenn ihm auch nicht viel gelang,

War es doch ein reiner Klang!

So bei meinem letzten Gang

Klinge und verklinge. [bookmark: page141]

		Festgedicht

		Zur Grundsteinlegung des Wiener
Raimund-Denkmales am 1. Juni 1890.

		Ein alter Lindenbaum, in dessen Schatten

Die Vögel singen und die Arbeit rastet,

Die Kinder spielen und die Liebe flüstert, –

Das wär' das rechte Denkmal für den Raimund!

Denn, einem Baum gleich, sog er seine Kraft

Mit tausend Wurzeln aus der Heimaterde,

Und, einem Baum gleich, bot er einst dem Volk

Mit seinen tausend Ästen Schirm und Schatten;

Er war ein Stück der Scholle, die ihn nährte,

Ein Teil des Volkes, dessen Kind er war,

Und Volk und Heimat hat in ihm gedichtet.

		Wer einen Schiller feiert, einen Goethe,

Der mit gereifter Kunst erhabne Werke

Vollendet schuf, der preiset ihn, den Dichter,

Der, treu sich selber bildend und veredelnd,

Die Kunst sich gab, die Schönheit zu verkörpern;

Doch, Raimund feiernd, preisen wir nicht ihn,

Wir loben den, der ihn erschaffen hat,

Der ihm sein Waldlied, das er singen mußte,

Wie er die Lilien kleidet auf dem Felde,

Mit unsichtbarer Schrift ins Herz geschrieben, [bookmark: page142]

Der ihn erschaffen wie die Nachtigall,

Die schluchzend schlägt im Dunkel der Gebüsche,

Der ihn erschaffen hat so wie die Lerche,

Die singend in den offnen Himmel steigt.

		Ja, Volk und Heimat hat in ihm gesungen!

Aus seinem Liede grüßt's wie Fiedelklang,

Wie Walzermelodie, wie Sang und Jauchzen

Bei jungem Wein – der blauen Donau Rauschen,

Der sonn'gen Hügel Rebenduft, die Größe

Der blauen Alpen, die den alten Steffel

Von ferne grüßen – was ein Wienerherz

Im trauten Worte »Heimat« warm umfaßt,

Das lebt und weint und lacht in seinem Liede!

Wie eines Österreichers helles Auge

Durch allen blauen Dunst hindurch die Dinge

Leibhaftig schaut in ihrer Wesenheit,

So steht's im Raimund kräftig hingemalt,

In ew'ger Jugend, farbig, leuchtend, lebend:

Das gute Herz, das in uns allen schlägt,

Die offne Hand, die jedem helfen möchte,

Der leichte Sinn, der nicht nach morgen fragt,

Die Treue, die kein Undank überwindet,

Der fromme Glaube auch, daß eine Fee

Gutmachen wird, was wir verdorben haben.

Dazu das alte österreich'sche Glück,

Das diesen Glauben nicht zuschanden macht

– Ein echter Wiener geht ja niemals unter –,

Der franke, frohe Mut, der selbst dem Teufel

Gelassen »Servus« sagt, der Rappelkopf,

Der in uns allen schimpft und räsoniert – [bookmark: page143]

		All unser Wesen lebt in seinem Lied,

In unserm Raimund hat es sich verraten

Bis auf die innerst scheue Heimlichkeit,

Die nur begreift, wen diese Flur geboren.

Drum trifft sein Dichterwort das Wienerherz

Wie der geliebte Laut der heim'schen Mundart,

Der, lang entbehrt, an unsre Ohren schlägt;

Wer hat es nicht erlebt in unsrem Wien,

Wenn in des Sommerabends Dunst und Schwüle

Es in den Bergen blitzt und leise donnert

Und plötzlich dann der feuchte Laubgeruch

Der Wienerwaldluft durch die Straßen flutet,

Von allen Lippen dürstend eingesogen?

So geht ein tiefes Atmen durch die Menge,

Ein frischer Schauer fröhlichen Gesundens,

Wenn rein und lauter auf entweihter Bühne

Des alten Raimund keuscher Zauber waltet.

Drum, wer ihn schilt, den Hausgeist unserer Stadt,

Wer was an Raimund auszusetzen hat,

Wem wir, wie wir schon einmal sind, nicht passen,

Wem Raimund nicht behagt – nun, der soll's bleiben lassen!

		Heut ist der Tag, der Raimund einst geboren –

Ein Frühlingstag! – Und heut vertrauen wir

Dem milden Schoß der lieben Heimaterde

Den Grundstein seines Denkmals – nicht wie einen

Entseelten Leichnam, wie ein Samenkorn,

Daraus mit frischer Kraft zu neuer Blüte

Das Wiener Volksstück wachse! Freundlich blicke,

Wenn auch verwundert ob der Zeiten Wechsel, [bookmark: page144]

Aus seiner Märchenwelt der alte Raimund

Auf seine lieben Wiener nieder, wachend

Als treuer Eckart vor dem Volkstheater!

		Märchenglaube

		Von mir scheiden mag alles, was mein,

Irdischem Schicksal zum Raube,

Du nur lasse mich nicht allein,

Heimlicher Märchenglaube!

		Soll ich mit mutigem Herzen vertrau'n,

Daß mir, was möglich, gelinge,

Muß ich ganz im geheimen bau'n

Auf unmögliche Dinge.

		Nimmer mit kluger Leidenschaft

Wirst du was Großes erreichen,

Glaubst du nicht tief in dir die Kraft,

Wunder zu tun und Zeichen.

		Nimmer wird dein ehrlicher Fleiß

Echte Weisheit ergründen,

Hoffst du nicht, daß, was keiner weiß,

Vöglein dir zwitschernd verkünden.

		Hätte wohl mancher freudig oft

Kerker erduldet und Ketten,

Wenn er nicht insgeheim gehofft,

Engel würden ihn retten? [bookmark: page145]

		Frauenhuld, die dich selig erhebt,

Wirst du nicht fühlen und schauen,

Wenn nicht in dir das Märchen lebt

Seliger Hulden und Frauen.

		Heimliche Hoffnung würze dein Weh,

Daß du an einsamer Stelle,

Wie im Märchen das wunde Reh,

Findest die heilende Quelle.

		Wenn ich sterbend zu ewiger Ruh',

Staub hinsinke zum Staube,

Drücke mir tröstend die Augen zu,

Heimlicher Märchenglaube!

		 

		Franz Herold

geb. 15. Februar 1854 in Böhmisch-Leipa

gest. 12. August 1943 in Wien

		Träume

		Es ging ein Traum von mir zu dir,

Es ging ein Traum von dir zu mir.

		Da trafen sich unterwegs die zwei

Auf eines Kirchhofs Gräberreih'. [bookmark: page146]

		Sie haben das Herz sich leicht gesprochen,

Der Morgen ist drüber angebrochen.

		Sie kamen zu uns wie Mondschein bleich,

Wie Nachttau kalt, den Toten gleich.

		Nun summen Glocken in der Luft,

Die schwer von Kirchhofblumenduft.

		Abendstimmung

		Stille; fern ist, was mich quäle,

Träumend naht die Schlafesruh,

Und ich horch' der müden Seele

Leisen Abendstimmen zu.

		Und mir ist, es trägt ein Sehnen

Schwebend sie aus mir hinaus,

Und es fallen ihre Tränen

Abschiedsagend auf ihr Haus. –

		Wie der müden Kerzen Tropfen,

Die der Leuchter hart umringt,

Niederfallen, niederklopfen,

Daß der Glasrand klingt und klingt. [bookmark: page147]

		 

		Franz Eichert

geb. 11. Februar 1857 in Schneeberg i. B.

gest. 1926

		Ruhe im Grünen

		Wie ruht im Moose sich's verloren!

Durch Blätter flammt ein grüner Schein.

Mir ist's, als öffnete die Poren

Die Erde, die mich einst geboren,

Und schlürfte still mein Leben ein.

		Durch meine Träume zittert leise

Der Glocke frommer Stundenklang,

Es rauscht heran die alte Weise

Und zieht mein Herz in ihre Kreise,

Wie einst, da meine Mutter sang.

		Unendlich taut ein tief Erinnern

Und zittert wie ein stilles Meer

Um meine Seele. Tief im Innern

Verlorne Sterne glühn und schimmern

Mir längst vergeßne Grüße her. [bookmark: page148]

		 

		Friedrich Adler

geb. 13. Februar 1857 in Amschelberg

gest. 2. Februar 1938 in Prag

		Mozart

		Glöckchenklang und süße Flöte

Öffnen dir der Weisheit Pforte,

Neuen Lebens Morgenröte

Grüßt dich mit geweihtem Worte.

		Rosen decken und verklären

Dir den strengen Weg zum Ziele:

Lächelnd Glück wird das Entbehren,

Und die Prüfung wird zum Spiele.

		Was nicht düstre Stirnen lösen,

Löst das Herz, das sonnenhelle,

Gießt selbst um den Trotz des Bösen

Seine heitre Liederwelle.

		Gib dich hin den holden Stunden,

Die den Mantel um dich schlagen,

Dich als Sieger ohne Wunden

In den Märchenhimmel tragen.

		Wirke, bilde

		Wirke, bilde! Ob im Leben,

Ob im Zauberland des Scheins,

Zwing des Stoffes Widerstreben,

Sei mit deinem Schaffen eins. [bookmark: page149]

Freu dich, wenn es Frucht getragen!

Aber köstlicher noch bleibt

Jener Tropfen Unbehagen,

Der zu neuem Werke treibt!

		Dämmerstunde

		Sprich nur, sprich!

Ich höre die Rede rinnen,

Ich höre dich.

		Durch das Ohr nach innen

Gleitet die Welle;

Frieden trägt sie und Helle

Tönend mit sich.

		Ich höre die Worte rinnen –

Ich will mich auf keins besinnen:

Ich höre dich.

		Glück

		Seit ich die Augen aufgeschlagen,

Hab' ich gelitten und entbehrt,

Ich sah ins Antlitz dem Entsagen

Und rang und kämpfte – ohne Schwert.

		Allein wieviel mich Not getroffen,

Und ob's auch töricht mir erschien,

Es rief in mir: Noch sollst du hoffen,

Noch wird das Glück ins Herz dir ziehn. [bookmark: page150]

		Nicht dacht' ich, was es sollte bringen,

Ich fühlt es schweben nur von fern,

Ein unbestimmtes Träumen, Klingen,

Ein Sehnen ohne Form und Kern.

		Und all mein Streben und Verlangen

Ward sanft und still mit einemmal,

Das Herz gerüstet, zu empfangen

Des Friedens Licht, der Freude Strahl.

		Und alles sah dem Glück entgegen,

Fort bannt' ich allen Wust und Dust,

Daß, wenn es kommt mit seinem Segen,

Es finde rein und frei die Brust;

		Daß es zu tiefst mich heilige, weihe

Und mild mir übergieße ganz

Der schweren Jahre dunkle Reihe

Mit seinem weichen Silberglanz.

		Wohl hör' ich bang den Zweifel fragen,

Was mir der wirre Traum noch frommt –

Doch siegreich dringt durch alles Zagen

Der leise Ruf: Es kommt, es kommt! [bookmark: page151]

		 

		Franz von Königsbrun-Schaup

geb. 22. Februar 1857 in Cilli

gest. 1916

		Geduld

		Schenkst du mir ein wenig Huld,

Sag' nicht »warte«, sag' »Geduld« –

Nur nicht dieses kalte, harte,

Messerscharfe »warte, warte!«

Schon in meiner Kindheit Tagen

Auf mein Flehen, auf mein Bitten

Hörte ich's zur Antwort sagen,

Hat es mir ins Herz geschnitten.

Endlich hab' ich mich ergeben

In ein armes, dunkles Leben –

Schenkst du mir ein wenig Huld,

Sag' nicht »warte«, sag' »Geduld«.

		 

		Josef Kainz

geb. 2. Januar 1858 in Wieselburg i. U.

gest. 20. Sept. 1910 in Wien

		Der Jüngling

		Dämmerstunde senkt sich nieder,

Sonnensehnsucht zieht herauf.

Unruhvoll gestreckt die Glieder,

Folg' ich meiner Kön'gin Lauf. [bookmark: page152]

		Über Berge, über Täler

Nachstreb' ich dem gold'nen Schein.

Unrast stellt als böser Quäler

Mit der Dämmerung sich ein.

		Denn wie stimmt zu meinem Lenze

Herbstlich nickende Natur?

Schwinden doch die bunten Kränze

In der Dämm'rung auf der Flur.

		Auf den weiten Wiesenmatten

Dichten sich im Abendduft

Dumpfe Schwaden, die sich gatten

Mit dem Sehnen meiner Brust.

		Und sie zeugen graue Lügen,

Unfruchtbare Phantasien,

Die in wirren Dämmerzügen

Schreckhaft mir vorüberflieh'n.

		Und ob Myriaden Sterne

Blinken auf am Firmament;

Eitle Mär' aus Himmelsfernen!

Alle leuchten, keiner brennt.

		Sternensehnsucht taugt dem Alter,

Doch der Jugend Sonnengier.

Laß die Nacht dem Totenfalter

Mit der fahlen Schädelzier.

		Wenn die Pfauenaugen tanzen,

Jeder Tropfen farbig glüht,

Als ein Teil vom Weltenganzen

Schön das Ganze niedersprüht, [bookmark: page153]

		Wenn der Sonne Schöpferstrahlen

Goldne Saat zur Reife treibt

Und der Dürre Folterqualen

Dem nur schafft, was unbeweibt,

		Wenn in blauen Lichtraums Fluten

Alles wonneflüsternd bebt,

Und in kargen Zeitminuten,

Keimfroh, Ewigkeiten lebt,

		Dann wie eine Wünschelrute

Schlägt der Sonne Strahlenbund

Schöpferkraft aus meinem Blute,

Sangesgold aus meinem Mund.

		Und ihr Licht jagt im Gemüte

Alle Dumpfheit in die Flucht.

Dämmerungsnessel wird zur Blüte,

Dämmerungstaubheit sel'ge Frucht.

		Schwellend sprengt die Frucht die Hülle

Wie ein engendes Gewand,

Und in ungeheurer Fülle

Fliegt die Botschaft durch das Land:

		»Sonnenkinder, Wahrheitsfinder!

Blitzend scharfe Geistespflüge

Reißen wir als Überwinder

Durch die Dämm'rung, durch die Lüge!« [bookmark: page154]

		 

		Rosa Mayreder

geb. 30. Nov. 1858 in Wien

gest. 19. Januar 1938 in Wien

		Sonnette

		Erbrause Lebensatem, Windesreigen,

Der du auf deinen Flügeln Keime trägst,

Den winterlichen Früchtebaum erregst,

Daß innen seine Säfte quellend steigen!

		Noch ruht das volle Herz, wie in den Zweigen

Die Äolsharfe hängt, von Tönen schwer,

Die in die Saiten sind gebannt, bis er,

Der Brausende, sie weckt aus ihrem Schweigen.

		Bist du ein Frühlingshauch, der lieblich
gleitend

Den Staub der Blüten wirbelt himmelwärts –?

Wirst du in Ungewittern donnerschreitend

		Die Seele brechen, der du hier begegnest?

Erwecker, Schicksal, Liebelebensschmerz,

Was du auch bringen magst, ich weiß, du segnest.

		*

		Wenn deine Hände sich um meine legen,

Nimmst du zu eigen mich in solche Haft,

Daß meines ganzen Lebens Halt und Kraft

Entschläft in diesem zärtlichen Umhegen. [bookmark: page155]

		Von innen aber zückt ein neu Bewegen;

Erglommen heiß in der Berührung Rausch

Fühl' ich zu ungemeßnem Liebestausch

Des Blutes Welle fluten dir entgegen.

		O Hände voll der Gaben, mir so teuer,

Der Lust geheimstes Wunder tut ihr kund!

Es fließt von euch zu mir ein magisch Feuer,

		Verschmelzend ungekannte Elemente,

Die lebend werden erst durch ihren Bund

Und tot sind, wenn sich eins vom andern trennte.

		*

		Erreichbar nicht mehr Wünschen, Klagen,
Bitten,

Gingst du dahin – du hast den Weg vollbracht.

Und gleich dem Wanderer, der in die Nacht

Hinaushorcht nach verhallend fernen Schritten,

		Eh' sie ins ewig Stille sind entglitten,

Denk' ich dir nach in die Vergangenheit.

Blieb nichts von dir zurück aus jener Zeit,

Von Weh und Wonnen nichts, die wir erlitten?

		In meinen Händen halt' ich eine Schale

Und hebe sie ans Licht, daß sie erglüht,

Ein Weihgeschenk aus farbigem Opale.

		Das Blut der Schmerzen, ungesehn vergossen,

Der Tränen Glanz, in Lust und Qual versprüht,

Lebt unvergänglich in ihr eingeschlossen. [bookmark: page156]

		 

		J. J. David

geb. 6. Februar 1859 in Weißkirchen

gest. 20. Nov. 1906 in Wien

		Mein Teil

		Von deinen Sorgen, sonst der Welt
verschlossen,

Mein vollgerüttelt Maß hab' ich genossen:

		Wenn aber Freuden erst die Schmerzen heilen –

Ich werde sie mit dir, mein Lieb, nicht teilen.

		Und werde dennoch, muß ich einst entsagen,

Mein Los nicht schelten, noch mein Sein beklagen.

		Mit einem andern magst du fürder wallen –

Mir ist ein besser Teil als ihm gefallen.

		Denn zum Gelage und zum Freudenfeste

Entfacht man Fackeln und entbietet Gäste. –

		Von Sorgen aber und von Kümmernissen

Darf neben Gott nur der Geliebte wissen.

		Entsühne mich

		Und ist ein Herz vom Wege abgeirrt –

Im Buch der Bücher steht es so geschrieben –

Ein jeder Fehl und jede Sünde wird

Vergeben um ein starkes, volles Lieben.

		Und ward ein Mann vom Pfade ja gedrängt

Durch Fügung oder eigenes Erkühnen, [bookmark: page157]

Das Weib, das liebend ihn zuerst umfängt,

Im Kusse darf's ihn priesterlich entsühnen.

		Du bist die Priesterin, das Heil. Wie lang'

Ersehnt' ich dich, die längst mein Herz verkündigt –

Umfasse mich! Ich bin so müd' und schwank ...

Entsühne mich! Ich habe viel gesündigt ...

		Ein Sehnen

		Die Arme breit' ich aus. Wozu? Wonach?

Nach rechtem Glück? Ich hab' es nie genossen.

Die Türe selbst, durch die ein Lichtstrahl brach

In meines Lebens Nacht, ward jäh geschlossen.

		Den jungen Stolz, den sie mir einst verargt,

Ich sah ihn wund zum Tode auf der Bahre,

Mit eignen Händen hab' ich eingesargt

Die dreisten Träume meiner Kinderjahre.

		Und allgemach gewann ich teure Ruh' ...

Nun schreckt mich auf ein heißestes Begehren –

Die Arme breit' ich aus. Wonach? Wozu?

Unselig Herz! wann lernest du entbehren!

		Das Mädchen

		Das schien mir immer schlimm getan,

Mußt junges Blut den Greis umfahn.

Nun weiß ich selber, wie das sei,

Wenn man dem Winter gibt den Mai. [bookmark: page158]

		Die Schwestern brachten reich Geschmeid,

Dazu ein überteuer Kleid:

Mit Seide ward ich angetan –

Ich hatte keine Freude dran.

		Mir sprachen alle herzlich zu

Und sagten: Selig Liebe du!

Mir wies der Spiegel an der Wand

Zwei Augen, drin ein Weinen stand.

		Sie priesen ihn gar überlaut,

Er selber kam, er hieß mich Braut,

Er sprach gar liebevoll und klug.

Was nur mein Herz so ängstlich schlug?

		An meinem Finger stak der Ring –

Der Freier schied – wie müd' er ging!

Was er gewollt? Weiß nicht genau –

Ich sah nur eins – sein Haar ist grau! ...

		Im Volkston

		Ich hab' kein Haus, ich hab' kein Nest,

Ich hab' kein' Hochzeit und kein Fest;

Ich hab' kein' Hof, ich hab' kein Feld,

Ich hab' kein' Heimat auf der Welt.

Am Himmel selbst der Schauerstrich,

Den fürchten sie nicht so wie mich;

Mir geht's nicht gut, mir geht's nicht schlecht –

Und so, gerade so ist's recht ... [bookmark: page159]

		Schluß

		Wird einst der Kummer dein Geselle,

Und bist du einsam und allein –

Dann komm! Du kennst die alte Schwelle,

Ein müder Träumer harret dein.

		Der wird nicht sorgen und nicht fragen,

Was leidenvoll dein Herz durchbraust,

Nicht, welcher Sturm dich hervertragen,

Du liebes Vöglein, windgezaust.

		Vergiß, was Arges dir begegnet,

Da du die Welt durchmessen hast.

Du fandest heimwärts? Sei gesegnet!

Die Schwingen schmerzen? Halte Rast!

		 

		Peter Altenberg

geb. 9. März 1859 in Wien

gest. 8.Januar 1919 in Wien.

		Gedichte an Ljuba

		Was kann er für sie tun?

		Was kann ich für dich tun?!?

Ich kann auf dem Spaziergang deinen Mantel tragen –

Ich kann dich, wie du gestern schliefest, fragen. –

Ich kann, wenn man dir widerspricht, mit meinem Blicke sagen:

»Du hast recht, nur du!« [bookmark: page160]

Ich kann, wenn du nicht da bist, bedrückt und kränklich sein
–

Ich kann vor Glück erbeben, trittst du ein. –

Ich kann mein Opernglas dir leihen im Theater

Und Komplimente über seine Tochter machen deinem Vater.

Ich kann dir süße Mandarinen bringen,

Und manche kleine Aufmerksamkeit wird mir gelingen.

Mein Herz jedoch wird unerbittlich fragen, ohne zu ruhn:

»Was kann ich für sie tun?!?«

		Die ruhigen Stunden

		Ich bin erstaunt über die ruhigen Stunden – –
–

Und dennoch kommen sie!

Wie eine Krankheit, die man überwunden. – – –

Man nennt den süßen wunderbaren Namen dann so sanft und klar:

»Ljuba – – –«

Und weiß nicht mehr, daß er vor einer Stunde noch schwer und bitter
war,

Ein Schicksal in sich tragend,

Kränkend, nagend!

Ich bin erstaunt über die ruhigen Stunden,

Da bei Kaffee, Zigarette und der Presse

Man wieder nimmt am Alltag Interesse.

»Wo wird sie sein und wie, was wird sie tun und lassen?!?

Trägt sie die blaue Seidenbluse, schläft sie gut?!?

Fühlt sie sich glücklich, fühlt sie sich verlassen?!?« [bookmark: page161]

Bedrückende Gespensterfragen, sie verblassen

Im Tageslicht des Alltags!

Und die Seele ruht. – – –

Ich bin erstaunt über die ruhigen Stunden,

Da bei Kaffee, Zigarette und der Presse

Man wieder nimmt am Alltag Interesse.

Doch wie ein Fieber, das sich mählich kündet, heranschleicht aus
den tiefsten Gründen kranker Herzen,

Man war noch eben aufgelegt zu scherzen,

Kommt nun die Unruhe, drückt dich nieder,

Macht zur Moment-Tragödie den Alltag wieder!

»Wo wird sie sein und wie, was wird sie tun und lassen?!?

Trägt sie die blaue Seidenbluse, schläft sie gut?!?

Fühlt sie sich glücklich, fühlt sie sich verlassen?!?«

Und schmerzen wieder hundert Sehnsuchtswunden,

Ist man erstaunt über die ruhigen Stunden.

		Sehnsucht

		Lieb' ich dich?!? Lieb' ich dich nicht?!?

Ich sehne mich nach dir!

Beisammensein ist stumpfes, totes Glück,

Lebendiges Glück jedoch ist nur mein Sehnen!

Wenn Du nicht da bist, schleicht das süße Gift der Sehnsucht
in mein Herz;

Indem ich fühl', ich könnt' ihm nicht entrinnen,

Fühl' ich erst meiner Liebe holde Kraft!

Denn Liebe ist das Unentrinnbare. [bookmark: page162]

So mancher mag in deiner süßen Nähe begeistert sein – – –

Mich aber macht erst liebeskrank die Ferne!

Und mißt der andere seine Leidenschaft an hellem Glück des
Naheseins bei dir,

Mess' ich sie an der dunklen Sehnsucht nach der Fernen!

Wer trinkt, genießt,

Wer dürstet, liebt den Trunk!

Lieb' ich dich?!? Lieb' ich dich nicht?!?

Ich sehne mich nach dir!

Beisammensein ist stumpfes, totes Glück,

Lebendiges Glück jedoch ist nur mein Sehnen!

		Ljuba

		Die da nicht kommen an deinen Tisch,

Die sind klüger als ich!

Die schützen sich!

Ich aber, gleich der Motte im Lichte,

Mache meinen Selbsterhaltungstrieb zunichte!

Ich will lieber in Licht und Hitze sterben,

Als gesichert um Anna oder Grete werben!

Die da nicht kommen an deinen Tisch,

Die sind dümmer als ich!

Sie schützen sich!

		Das neue Kleid

		»Kommen Sie morgen mich anschaun in meinem neuen
Kleid – – –!«

Ich aber war nicht dazu bereit, [bookmark: page163]

Ich kam nicht, dich anzuschaun in deinem neuen Kleid.

Und es tat mir gar nicht leid.

Hättest du gesagt: »Morgen dürfen Sie meine Fingerspitzen berühren
– – –«

Ich hätte die Nacht schlaflos verbracht,

Hätte bei Schnee und Wind an deinem Tore gewacht,

Hätte nichts gegessen, nichts getrunken,

Wäre vor Sehnsucht umgesunken.

O Gott, wir leben doch im lebendigen Leben,

Können daher es nicht billiger geben!

Für leeren Ritterdienst bin ich zu alt,

Für echten Liebesdienst bist du zu kalt!

Dein altes Kleid und dein neues Kleid

Schaffen mir nur Herzeleid!

Ein jedes deine Schönheit barg

Wie ein Sarg.

Hättest du zu mir gesagt: »Morgen dürfen Sie meine Fingerspitzen
berühren – – –«,

Ich hätte die Nacht schlaflos verbracht,

Hätte bei Schnee und Wind an deinem Tore gewacht,

Hätte nichts gegessen, nichts getrunken,

Wäre vor Sehnsucht umgesunken!

So aber warst du gnädig wie alle Frauen:

»Sie dürfen mich morgen im neuen Kleid erschauen!«

Da kam ich nicht.

Ich Wicht!

Ich dachte an deine geliebten Finger

Und von meiner Liebe nicht geringer,

Trotzdem ich nicht kam, Lieblichste der Frauen,

Dich im neuen Kleide anzuschauen! [bookmark: page164]

		Und endlich stirbt die Sehnsucht doch

		Und endlich stirbt die Sehnsucht doch – – –

Wie Blüten sterben im Kellerloch,

Die ewig auf ein bißchen Sonne warten.

Wie Tiere sterben, die man lieblos hält,

Und alles Unbetreute in der Welt!

Man denkt nicht mehr: »Wo wird sie sein –?!?«

Ruhig erwacht man, ruhig schläft man ein.

Wie in verwehte Jugendtage blickst du zurück,

Und irgendeiner sagt dir weise: »'s ist dein Glück!«

Da denkt man, daß es vielleicht wirklich so ist,

Wundert sich still, daß man doch nicht froh ist!

		Liebesgedicht

		Ich sah dich den Amseln zärtlich Futter streuen
–

Ich sah dich deinen alten Vater sanft betreuen –

Ich sah dich in einem Buche heilige Stellen anstreichen,

Ich sah dich in Gesellschaft unadeliger Menschen erbleichen.

Ich sah dich deine idealen Füße ungeniert nackt zeigen,

Ich sah dich wie eine Fürstin dich edel – stolz verneigen.

Ich sah dich mit deinem geliebten Papagei wie mit einem Freunde
sprechen,

Ich sah dich mit einem Manne wegen eines geringen Taktfehlers für
ewig brechen – – –.

Ich sah dich an Himbeerduft dich berauschen,

Ich sah dich der Stille eines Sommerabends lauschen. [bookmark: page165]

Ich sah dich an dem Alltag wachsen, lernen,

Ich sah dich traurig stehn vor trüben Gaslaternen.

Ich sah dich dein Leben spinnen wie die Spinne ihr mysteriöses
Gewebe – – –

Ich schlich mich abseits, um dich nicht zu stören.

Ich werde dich aber lieben, so lang ich lebe!

		Die Jugendzeit

		Ort Reichenau – – –

und ich mußte Abschied nehmen von der jungen Frau,

tragischen Abschied.

Was dann mit ihr wurde, weiß ich nicht.

Aber nach zwei Jahren

kam sie in einer Equipage angefahren,

totenbleich.

»Ich komme Ihnen Adieu zu sagen – – –«,

begann sie ruhig ohne Klagen,

»ich werde morgen operiert – – – .«

Ich sagte: »Arme – – – . Daß Gott sich erbarme – – – .«

Und sie: »Meine Villa steht nun fertig am Waldessaume,

ganz nahe jener Bank, unter dem alten Baume,

wo Sie mir wortlos mit den Augen sagten: ›Edle Fraue!‹

Nun, da ich mein Leben überschaue,

war dieses Wort das beste, das mich traf!

Nun aber bin ich müd und gehe hin zu sterben –. [bookmark: page166]

Sie aber sollen mein Herz beerben,

indem ich Ihnen sage: ›Heißen Dank!‹

Vielleicht kommen Sie durch Zufall zu der Bank,

wo Sie das stumme Wort zu mir gesprochen – – .

Ich wollte Sie noch sehn, den fremd Gewordenen,

ein letztes Mal – – – .«

Dann schenkte sie mir noch ein Strähnchen ihrer Haare

und Samstag lag sie auf der Totenbahre.

		 

		Hermann Hango

geb. 16. Mai 1861 in Wien

gest. 10. Oktober 1934 in Wien

		Bei den Hahnenfichten auf dem Weg zur Reisalpe

		Ringsum aus der Matte ragen

Edelernste Wetterfichten,

Die sich sprossend neu belichten,

Und die ersten Blumen blühn.

Schneebedeckte Gipfel tragen

Himmels Dom voll Sonnenschein;

Vor dir, Wandrer, blaut die Luft,

Tiefer Täler zarter Duft;

Leise fiedert helles Grün;

Wirbelnd um beglänzten Stein

Gaukelnd junger Falter Sein.

		Wähnst du, Wandrer, all die Runde

Sei nur stummer Schönheit Reigen, [bookmark: page167]

Will nur leeres Spiel dir zeigen,

Augenblick dem Augenblick? –

Ewigkeit erfüllt die Stunde,

Der sie ihre Worte leiht;

Um dich, Wandrer, schwingt ihr Hall,

Um dich, Wandrer, klingt das All,

Lied aus allertiefstem Glück:

Seele, bang in Raum und Zeit,

Weite dich zur Ewigkeit!

		 

		Marie Stona

geb. 1. Dez. 1861 in Schloß Strzebowitz

gest. 30. März 1944 in Schloß Strzebowitz

		Allen Glanz des Herbstes

		Allen Glanz des Herbstes

Streu' ich über dich hin,

Lasse dir zu Füßen

Georginen blühn.

		Leg in deine Hände

Astern zart und hold,

Zünd' dir an zu Häupten

Sonnenblumengold.

		Doch an deine Lippen

Press' ich alle Pracht

Einer letzten Rose,

Die für dich erwacht! [bookmark: page168]

		 

		Arthur Schnitzler

geb. 15. Mai 1862 in Wien

gest. am 21. Oktober 1931 in Wien.

		Ohnmacht

		In neuen Worten, tiefen, sehnsuchtbangen,

Wie du sie nie gehört, möcht' ich dir nahn;

Mit neuen Küssen möcht' ich dich umfangen,

Dich neue Gluten lehren, bessern Wahn.

		Ich möchte dich in Seligkeiten hüllen,

Darin dich ungeahnter Schauer faßt,

Ich möchte dich mit tiefem Leid erfüllen,

Wie du's von keinem noch erlitten hast –

		Und kann es nicht! Dasselbe bleibt es immer,

Es ist im Wort derselbe irre Klang,

Im Aug' derselbe liebesfeuchte Schimmer,

Die gleichen Bitten sind's, der gleiche Dank.

		Und wenn mein Arm den Nacken dir umwindet,

Irrt er der Spur vergangner Nächte nach,

Und wenn mein Mund den deinen bebend findet,

Küßt er ihm kaum vergeßne Küsse nach.

		Und in den reichsten Stunden, liebessüßen,

Umschwelgt uns trunkener Erinnrung Bann;

Aus meinem Lächeln und aus meinen Grüßen

Schaut ein Gewesnes dich vertraulich an. [bookmark: page169]

		Und wenn ich mit dem Blick des Hohns dich
quäle,

Seh' ich im Aug' dir ein Gedenken glühn,

Und was ich löschen will aus deiner Seele,

In hellern Farben lass' ich dir's erblühn.

		Und wenn ich mich gemartert von dir wende,

Spielt um die Lippen dir ein müder Zug –

Der lächelt stumm: Ich kenn' ja auch das Ende,

Wie's immer kommt – mit Ekel und Betrug.

		Wie wir so still ...

		Wie wir so still an einem Tische saßen,

Als hätten wir uns früher nie gesehn,

Und ganz geruhig unsern Spargel aßen,

Als wäre gar nichts zwischen uns geschehn,

		Und wie sie mir – als wenn ich es nicht wüßte!
–

Im Flüsterton erzählten, wer du bist,

Und ich zum Abschied dir das Händchen küßte,

Als hätt' ich deinen Nacken nie geküßt.

		Anfang vom Ende

		Daß all das Schöne nun längst zu Ende,

Wie könntest du's verstehn?

Ich hab' ja die lieben, süßen Hände

Geküßt beim Kommen und Gehn; [bookmark: page170]

Und hab' in deinem dämmrigen Zimmer

Mit dir gekost und gelacht –

Und hab' auch geplaudert mit dir wie immer

Bis spät, bis spät in die Nacht.

		Im Heimgehn wieder, durch stille Gassen,

Schlich's über mich so bang,

Wie ich mein armes Mädel verlassen,

So lange schon! ach, wie lang!

		Doch, daß ich so einsam von dir
gegangen,

Wie käm's dir denn zu Sinn,

Und daß ich, von deinem Arm umfangen,

So endlos fern dir bin!

		Ich will ja morgen wieder kommen

Mit lächelndem Gesicht;

Und daß ich längst Abschied von dir genommen.

Mein Mädel, – du weißt's ja nicht ...

		Abschied

		Ich habe dir viel gegeben;

Bewahr es gut,

Wo fern vom Irren und Leben

Es einsam ruht.

		Wie Schatten hingebreitet,

Die kommen und fliehn,

Auf deiner Seele gleitet

Die Welt dahin. [bookmark: page171]

		Doch in die tiefern Gründe

Schau ich hinab,

Ob ich dort wiederfinde,

Was ich dir gab.

		Am Flügel

		Da sitz' ich im wohlbekannten Gemach

Und spiele die alten Walzer und Lieder,

Doch find' ich die alten Töne nicht wieder.

Da lass' ich das Spielen und sinne nach.

		Und sehe draußen die Wälder sich weiten,

Zum Fenster grüßen die Bäume herein,

Vom Felsen die schweren Schatten gleiten,

Der Mittag ist stille, ich bin allein.

		Wie hab' ich so ernst und so beklommen

Mich heute zum Flügel hingesetzt,

Hier hab' ich deine Hand genommen

Und sie mit meinen Tränen benetzt.

		Erinnerst du dich? Du hast's vergessen.

Laß dir's erzählen zum letztenmal.

Wir waren allein im dämmrigen Saal,

Und ich bin vor dem Flügel gesessen.

		Ich habe von dir einen Blick ersehnt, –

Und während meine Weisen erklangen,

Im Walde die Leute lachten und sangen,

Hast du am Fenster schweigend gelehnt. [bookmark: page172]

		Und lehntest lange schweigend da,

Dann aber hört' ich ein leis' Bewegen,

Du neigtest dich meinem Haupt entgegen, –

Und deinen Atem fühlt' ich nah.

		Und über die Stirn mir glitt dein Hauch,

Und meine Hände sanken nieder.

Verstummt die Walzer und die Lieder,

Ich bebte, mein Lieb! ... Du weintest auch.

		Vergebens heut in den alten Tasten

Such' ich den süßen, geliebten Ton,

Es ist ein dummer Klimperkasten,

Wahrscheinlich war er's damals schon.

		 

		Bodo Wildberg

geb. 7. August 1862 in Lemberg

gest. 31. Januar 1942 in Berlin

		Meergefühl

		Viel, viel wird vergessen:

Heiliger Meerflut Grün,

Heimliches Glück unermessen,

Wolken, die ziehn und glühn –

Viel, viel wird vergessen.

		Und was kennst Du von den andern?

Kaum Gesicht und Gestalt. [bookmark: page173]

Wo haben sie Haft und Halt?

Und die purpurnen Träume wandern,

Und die Wünsche werden nicht alt.

		Schicksal

		Ganz verschollen ruht ein blasser

Teich in Gartenheimlichkeit.

In den Schleusen stehn die Wasser

Ewiglich zum Sprung bereit.

		Oh, wie würden sie erbeben

Bei des Muschelhornes Klang,

Schütten in das grüne Leben

Ihrer Seele Saft und Sang!

		Doch das Horn wird nie erdröhnen

In des Steintritonen Hand.

Niemals rauschen jene schönen

Silberfälle in das Land.

		 

		Marie E. delle Grazie

geb. 14. August 1864 in Ung. Weißkirchen

gest. 19. Februar 1931 in Wien.

		Leben

		In diesen goldnen Tagen,

Da nur die Finken schlagen,

Da mit der Lüfte Wallen

Nur weiße Blüten fallen –

Mein Herz, was willst du mehr? [bookmark: page174]

		Sie fallen ohne Ende

Auf Locken mir und Hände,

Sie fallen und sie grüßen

Noch unter meinen Füßen

Das Leben und den Tod!

		In all den grünen Weiten

Nichts, als ihr lautlos Gleiten –

Im Weben all der Lüfte

Nur ihre schwangern Düfte,

Ihr Schimmer, weiß wie Schnee.

		Und drunter still die Erde,

Fromm harrend, was da werde?

So fraglos hingegeben

Dem Tode wie dem Leben

In alle Ewigkeit ...

		Ein Lächeln in den alten,

Geliebten Antlitzfalten,

So mutterlieb und lind –

In diesen goldnen Tagen,

Mit allen meinen Fragen –

Was bin ich für ein Kind!

		Stille Geschichte

		Es strecken andre Arme sich nach dir,

Und nur im Traum darf dich der meine halten;

Viel Meilen zwischen dir und mir,

Dazwischen eines Schicksals Nachtgewalten. [bookmark: page175]

		Die Tage gehn und kommen wie im Traum,

Und klaglos seh' die dumpfen ich entschweben –

Wie lange leid' ich schon? Ich weiß es kaum!

Wie lange noch? So rinnt dahin das Leben.

		Und eines Tages werd' ich nicht mehr sein,

Und du nicht mehr, und niemand wird drum fragen:

Die Blumen blühn auf unsrem Grab allein,

Die Welt vergißt, daß sie uns einst getragen ...

		 

		Artur von Wallpach

geb. 6. März 1866 in Niedervintl bei Brixen

gest. 30. Juni 1946 in Klausen

		Hartung

		Julfriede, stille Weihnachtszeit.

Frau Berchta klopft ans Haus verstohlen

Und lockt mich auf des Schneeschuhs Sohlen

Ins Eisschloß der Bergeinsamkeit.

		O Hochwelt, menschenrein und frei!

Bereifte Tannen stehen Wache,

Eislanzen dräun am Felsenbache,

Und warnend gellt der Geierschrei.

		Ein Reh stapft übern Glitzerharst,

Rupft hungernd an den Fichtensprossen, [bookmark: page176]

Sichert und flieht wie angeschossen,

Weil fern das Eis im Weiher barst.

		Den Blick vom Sonnengolde hell

Trägt Hochschau über weite Tale.

Umglost vom letzten Abendstrahle

Geht meine Fahrt lawinenschnell.

		Vom Firnstaub Haar und Bart zerzaust,

Den Alpenhang hinab, die Matten

Stürz' ich mich in der Ebne Schatten,

Mein Schicksal in der eignen Faust.

		Holepfann

		Das Schratlein hockt am Weidenstrauch

Und schneidet Maienpfeifen,

Am Krokusfeld, im Veigelhauch

Die Flügelbübchen schweifen.

Du Amsel, Frühlingsruferin,

Verkünde Schatz und Schätzchen:

Schon blühn am Quellbach uferhin

Ostaras Weidenkätzchen.

		Höhenhymnus

		Hoch über der Kare Wuchten,

Im Reiche der Adlerbrut

Lausch' ich den Stimmen der Schluchten,

Des Lebens ewiger Flut. [bookmark: page177]

		Das ist die Heimat der Sagen,

Der alten Götter Gefild,

Hier blieb wie in Urwelttagen

Die Erde noch herb und wild.

		Des Gießbachs Flirren und Sprühen

In rauschendem Wechseldrang

Aufwirbelt wie Schwerterglühen,

Erbrandet wie Kampfgesang.

		Ich höre der Schilde Krachen,

Wo die Schatten entsteigen dem Moor,

Und im Donner das frohe Lachen

Des feuerbärtigen Tor.

		Die Speere sausen und prallen

In rasselndem Schloßenschlag,

Ein Hifthorn hör' ich schallen

Und Glocken vor Tag.

		Herträgt des Bergwinds Singen,

Der die Rispen abstreift im Ried,

Die Kunde von ewigen Dingen,

Das uranfängliche Lied.

		Das Lied von heißem Begehren,

Von ungesättigtem Haß,

Der Vorzeit heilige Mären,

Die unser Geschlecht vergaß.

		Die schweigenden Stunden gleiten –

Aus ihnen ebbt und schwillt

Der Hymnus der Ewigkeiten,

Der sterbliche Sehnsucht stillt. [bookmark: page178]

		Sternennacht

		Naß war mein Hut vom Tau der Nacht,

Als ich aus Föhrenschatten trat.

Still lag und weit die Sternenpracht,

Und Mondlicht fiel auf meinen Pfad.

		Tief unten aus der Talschlucht schlug

Ein Silberleuchten durch das Blau.

Dort ob des Eisaks raschem Bug

Strebt meines Hauses steiler Bau.

		Mir ist's, wenn ich hinunterspäh,

Ich hör' der Hunde hellen Laut,

Ob ich den Rauch der Herdstatt seh?

Vielleicht, daß nur der Nebel braut.

		Doch dieser Stern, der sichtbar kaum

Aus dunkeln Tales Tiefe bricht,

Läßt mich vergessen Zeit und Raum,

Ist meiner Liebsten spätes Licht. –

		Nun deckt die Nacht das alte Haus,

Und Welten leuchten rings im Rund,

Und doch füllt all mein Sinnen aus

Das schwache Licht im Talesgrund.

		Lehenstreue

		Durchs Land viel Burgen gleißen,

Doch Heldensinn ward uns geraubt –

Viel tausend Kirchen preisen

Den Gott, den keiner innig glaubt. [bookmark: page179]

		Will niemand sich besinnen

Wozu des Daseins Los uns fiel?

Ist Macht und Gold gewinnen,

Ist Leben nur des Lebens Ziel?

		Uns ward aus Ahnenzeiten

Vom Kampf der Himmlischen gesagt,

An ihrer Seite streiten

Wir Lehensmannen unverzagt.

		Wer alles Nah' und Ferne

Alliebend reinen Sinns umgreift,

Ihm leuchten ewige Sterne,

Das Saatfeld ihm zu Garben reift.

		Das Leh'n, so er getragen

An edlem Mut und schlichter Art,

Er rettet's künftigen Tagen

Aus dieses Fleisches Pilgerfahrt.

		Edelwild

		»Nun höret Wunder und die sein groß

Vor Freuden schwang sich derselbig Einhorn

Marien der Jungfrau in den Schoß.«

		Volkslied von 1536.

		Der blutige Jäger Leidenschaft,

Wie Wolfswild rast er durch die Zeit!

Die Koppel wütet los der Haft –

Das ist ein schauriges Gejaid. [bookmark: page180]

		Den Wälderdom, der weltverwirrt

Der Himmelssehnsucht Einhorn birgt,

Durchheult die Hatz, die Sehne schwirrt,

Die giere Meute schnappt und würgt.

		Des Einhorns brechend Auge klagt,

Sein Blut versickert still im Moos,

Und keine keusche Gottesmagd

Beut ihm als Zuflucht ihren Schoß.

		 

		Richard Beer-Hofmann

geb. 11. Juli 1866 in Wien

gest. 26. September 1945 in New York

		Schlaflied für Mirjam

		(1897)

		Schlaf, mein Kind – schlaf, es ist spät!

Sieh, wie die Sonne zur Ruhe dort geht,

Hinter den Bergen stirbt sie im Rot.

Du – du weißt nichts von Sonne und Tod,

Wendest die Augen zum Licht und zum Schein;

Schlaf – es sind so viel Sonnen noch dein,

Schlaf, mein Kind – mein Kind, schlaf ein!

		Schlaf, mein Kind – der Abendwind weht;

Weiß man, wo her er kommt, wohin er geht?

Dunkel, verborgen die Wege hier sind,

Dir, und auch mir, und uns allen, mein Kind! [bookmark: page181]

Blinde – so gehn wir, und gehen allein,

Keiner kann keinem Gefährte hier sein, – – –

Schlaf, mein Kind – mein Kind, schlaf ein!

		Schlaf, mein Kind – und horch nicht auf mich!

Sinn hat's für mich nur, und Schall ist's für dich;

Schall nur, wie Windeswehn, Wassergerinn,

Worte – vielleicht eines Lebens Gewinn!

Was ich gewonnen, gräbt mit mir man ein,

Keiner kann keinem ein Erbe hier sein, – – –

Schlaf, mein Kind – mein Kind, schlaf ein!

		Schläfst du, Mirjam? – Mirjam, mein Kind,

Ufer nur sind wir, und tief in uns rinnt

Blut von Gewesnen, – zu Kommenden rollt's,

Blut unsrer Väter, voll Unruh und Stolz.

In uns sind alle. Wer fühlt sich allein?

Du bist ihr Leben, – ihr Leben ist dein, – – –

Mirjam – mein Leben – mein Kind – schlaf ein!

		Altern

		(1907)

		Graute dir nicht vor dem Baum, der

Ewig nur in Blüte stände,

Ungerührt vom Gang der Zeiten,

Ewig starr in ihrer Wende?

		Alle duftend weißen Blätter

Will die Blüte von sich streifen,

Tief im Kelch schläft ihr die Sehnsucht

Nach des Sommers heißem Reifen. [bookmark: page182]

		Von den sterngegrüßten Wipfeln

Zu den Wurzeln in der Erde

Kreist und pulst der tiefste Wille,

Daß die Blüte Frucht auch werde.

		Blüte – Frucht – und wieder Samen!

Was ist Anfang, was ist Ende?

Nicht um ewiges Blühen hebe,

Flehend, du empor die Hände!

		Wolle nicht, daß die da droben

Ewiger Satzung dich entbinden,

Fliehe nicht vor Vorbeschloßnem,

Stehe still – und laß dich finden!

		Bebst zurück du vor dem Altern?

Schreckt dich eines Wortes Hall?

Sprich zum Stein nicht: »Du verwitterst!«

Wenn er reifet zum Kristall!

		Fühle selig dich verschwistert

Du dem Baum, dem Stern, dem Stein!

Furchtbar wär' es, ausgeschlossen

Vom gemeinen Los zu sein!

		Sterne, die ins Weite kreisen,

Kennen »Unten« nicht, noch »Oben«;

Raum, wie Zeit: Gespinst, Gespenster,

Die die Sinne um dich woben!

		Blühen, Welken, Tod und Leben –

Kerker, die du dir gemauert!

Brich sie, tritt hinaus ins Freie,

Wo dich klare Luft umschauert! [bookmark: page183]

		Dir zu Häupten, dir zu Füßen –

Stern, der steht – und Stern, der irrt!

Alle kreisen! Tritt zu ihnen!

Keiner war – und jeder wird!

		 

		Hugo Salus

geb. 3. August 1866 in Leipa

gest. 4. Februar 1929 in Prag

		Stille Gedichte

		Es gibt eine Art von stillen Gedichten,

Die nichts erfinden und nichts berichten,

Die wie mit schlanken, blassen, weichen

Fingern über die Stirn dir streichen,

Die wie ein Hauch mit zagem Wehn

Träumend öffnen der Seele Türen

Und schwebend durch deine Seele gehn,

Worte hauchend im Verwehn,

Die dich jählings zu Tränen rühren ...

		Altes Ghettoliedchen

		Estherl, mein Schwesterl, was ist mir
geschehn!

Ein Judenkind soll unter Christen nicht gehn,

Die Mutter hat recht! aber jetzt ist's zu spät,

Sie hab'n mich erkannt und gehöhnt und geschmäht

Und gezerrt am Haar und das Kleid zerrissen

Und Unflat und Steine nach mir geschmissen,

Estherl! [bookmark: page184]

		Estherl, mein Schwesterl, da ist es geschehn,

Da hab' ich den Ritter kommen gesehn

Mit dem Schwert an der Seite, mit dem Kreuz auf der Brust,

Und ich hab' ihn nur immer anschaun gemußt,

Und sein Blick hat die Christen von dannen getrieben,

Und er ist bis ans Tor bei mir geblieben,

Estherl!

		Estherl, mein Schwesterl, was ist mir
geschehn!

Ich werd' wieder, ich weiß, in die Christenstadt gehn,

Und wenn sie mich stoßen, was liegt mir daran,

Wenn ich ihn nur noch einmal anschaun kann,

Nur einmal! Dann sollen sie mich erschlagen!

Nur der Mutter, hörst du, darfst du nichts sagen,

Estherl!

		Alte Uhr

		Ist eine alte Uhr in Prag,

Verrostet das Werk und der Stundenschlag,

Verstummt ihre Stimme im Munde;

Zeigt immer die gleiche Stunde.

		Doch täglich einmal, so tot sie sei,

Schleicht zögernd die Zeit an der Uhr vorbei,

Dann zeigt sie die richtige Stunde,

Wie die Uhren all' in der Runde. [bookmark: page185]

		Es ist kein Werk so abgetan,

Kommt doch einmal seine Zeit heran,

Daß es sein Wirken bekunde,

Kommt doch seine richtige Stunde ...

		Ahnenlied

		Meinen Großvater hab' ich noch gekannt,

Er trug sein Bündel durch das Land

Und konnte nicht schreiben und konnte nicht lesen

Und ist ein armer Hausierer gewesen.

		Doch wenn ich meinen Vater frag':

»Wer war deines Vaters Vater? sag'!« –

Er lächelt traurig: »Wie soll ich das sagen?

Er hat sein Bündel durchs Land getragen!«

		Und vor ihm, all die tausend Jahr',

Wer unser Ahn und Urahn war?

Was könnte uns an sie gemahnen?

Arme haben keine Ahnen!

		Elend, Verfolgung, Jammer und Not,

Dunkel ihr Leben, dunkel ihr Tod!

Und ich schäme mich fast, durch den Abend zu gehen

Und seinen Zauber und Glanz zu verstehen!

		Denn vor mir und neben mir keucht es schwer,

Da zieht meiner Ahnen dunkles Heer

Mit wunden Rücken und Füßen, die brennen,

Und mit ernsten Augen, die mich nicht kennen ... [bookmark: page186]

		Glockenklang

		In dieses Städtchen kam ich, als die Uhr

Just Mittag schlug. Und nun, was hab' ich nur,

Dies Städtchen ist doch so wie hundert andre,

Daß mich's hier hält und ich nicht weiter wandre?

		Ein rechtes Nest! Um ihren Turm geschart,

Die Herde Häuser gar nicht sondrer Art!

Die Augen sind es nicht, die hier so staunen,

Hier fühlt mein Ohr ein wundersames Raunen.

		Seit diesem dunklen Mittagsglockenschlag

Ist mir zumut, daß ich nicht weiter mag,

Und muß nur immer in die Lüfte lauschen,

Die mir vertrauten Klang entgegenrauschen.

		Mir ist, die Glocke, die da oben klingt

Und die mein Wanderherz zu rasten zwingt,

Hat eine Schwester; mit verwandten Zungen

Hat sie in meinen Kindheitstraum gesungen.

		Ich will heut nacht, in innerstem Verstehn,

Durch dieses mondbeglänzte Städtchen gehn

Und will mir hier in diesen fremden Gassen

Das Märchen meiner Heimat künden lassen.

		Stilles Glück

		Wir sitzen am Tisch beim Lampenschein

Und schaun in das gleiche Buch hinein; [bookmark: page187]

Und Wange an Wange und Hand in Hand,

Eine stille Zärtlichkeit uns umspannt.

Ich fühle ruhig dein Herzchen pochen:

Eine Stunde schon hat keins gesprochen

Und keins dem andern ins Auge geblickt;

Wir haben die Wünsche schlafen geschickt.

		Das Lied des Blutes

		Du Bruder im Dunkel, was drängt mich zu dir

Und drängt auch dich, ich fühl' es, zu mir?

Du kennst mich nicht, und ich kenn' dich nicht,

Doch etwas in unseren Herzen spricht:

Der ist dein Bruder! Ihn liebe!

		Und das kann nichts von gestern und heute
sein,

Ich würd' nicht so Sieger und Beute sein!

Ist anders als Freundschaft und Liebe und Treu,

Wie von Uranfang her und doch wieder neu:

Dein Blut und mein Blut sind Brüder!

		Vor fünftausend Jahren – besinne dich doch! –

Trug mein Ahn und deiner ein Sklavenjoch!

Und vor dreitausend Jahren in Qual und Not,

Denkst du's nicht mehr? dein Ahne bot

Meinem den Labtrunk der Liebe!

		Bruder, wie dunkel mein Herzblut rauscht!

Ich fühl's, wie dein Ohr seinem Raunen lauscht,

Und wir hören beide das gleiche Lied

Wie damals, da Ahn bei Ahn gekniet:

Ein Gott drohte beiden vom Himmel! [bookmark: page188]

		Und der Sturm verweht, es lischt die Glut,

Und Leid wird Lust: doch Blut bleibt Blut!

Und ein Tropfen in mir und ein Tropfen in dir

Wissen: Brüder, Brüder sind wir,

Brüder aus einem Dunkel!

		 

		Josef Kitir

geb. 11. Februar 1867 in Aspang

gest. 23. Juli 1923 in Wien

		Die Türglocke

		An meiner Tür die Glocke klingt,

Bald laut und grell, bald zag im Ton,

Zumeist, von wem sie Kunde bringt,

Verrät ihr Hall mir schon.

		Und dich erkannt ich gleich am Klang,

Denn niemals bebte noch in ihr

So ungestüm ein Herzensdrang

Wie einst, bewegt von dir.

		Wohl horch' ich heut' noch oftmals hin,

Als müßt' sie klingen, seltsam, schrill,

Da pocht mein Herz, da bebt mein Sinn,

Die Glocke nur bleibt still.

		Sie ruft mich wohl zu mancher Zeit,

Trägt der und die nach mir Begehr –

Nur so, in lauter Liebe, schreit

Nach mir sie längst nicht mehr. [bookmark: page189]

		 

		Siegfried Trebitsch

geb. 21. Dez. 1868 in Wien

gest. 3. Juni 1956 in Zürich

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Carl Dallago

geb. 14. Januar 1869 in Bozen

gest. 18. Januar 1949 in Innsbruck

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		Felix Salten

geb. 6. Sept. 1869 in Pesth

gest. 8. Oktober 1945 in Zürich

		Verse aus einer Oper

		Sommersonntag

		Sommersonntag auf dem Land,

Da fühlt man Gottes liebende Hand

Über die warme Erde hingleiten,

Da hört man ein mildes Schicksal hinschreiten

Über reifende, duftende Felder,

Über Wiesen dahin, durch rauschende Wälder –

Sommersonntag in Berg und Tal,

Das ganze Gelände ein festlicher Saal,

Das ganze Gelände ein lachendes Rund,

Das ganze Gelände ein singender Mund.

Da ruht die liebliche Stadt in der Tiefe,

So still und friedlich, als ob sie schliefe,

Da sieht man von fern ihre Türme aufragen,

Da hört man das Herz von Österreich schlagen,

Da leuchtet der Donau silbernes Band

Bis zu des fernsten Himmels Rand,

O glücklich, wer hier den Weg heraus fand,

Sommersonntag auf dem Land! [bookmark: page192]

		Die Musikanten

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Wird getanzt, wird gesungen,

Gehupft wie gesprungen –

Musikanten sind immer vonnöten.

Wird getauft, wird begraben,

Sie müssen uns haben.

Ob sie weinen oder lachen.

Eine Ballnacht durchwachen,

Irgendwer muß die Musik dazu machen.

		Einer allein

		Was Menschenwort oft scheu verhehlt,

Von menschlichem Atem innig beseelt,

In Tönen lieblich und mild

Der Flöte entquillt. –

Die Flöte lockt und verführt,

Die Flöte schmeichelt und rührt,

Und erst dann ist zu Ende des Lebens Reigen,

Wenn alle Flöten schweigen.

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Musikanten sind immer vonnöten! [bookmark: page193]

		Einer allein

		Ja, das ist alles recht und gut,

Doch erst die Trompete gibt Kraft und Mut,

Wie Mannesruf aus einem Kinderchor

Bricht ein Trompetenstoß hervor.

Reißt die Luft entzwei

Wie ein Freudenschrei,

Wie dröhnt dann und stampft dann der Tanz auf den Brettern,

Wenn jubelnd und hell die Trompeten schmettern!

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Musikanten sind immer vonnöten!

		Einer allein

		Aber noch schriller

Ist aus der Pikkoloflöte der Triller,

Ist aus der Pikkoloflöte der Pfiff,

Der gibt der Musik erst den richtigen Schliff.

Der zuckt hervor wie der Blitz,

Und ist meistens ein Witz!

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Musikanten sind immer vonnöten! [bookmark: page194]

		Einer allein

		Und erst die schlanke und erst die nette,

Und erst die fröhliche Klarinette –

Das vorlaute Schrei'n überläßt sie den Eseln,

Dafür versteht sie melodisch zu näseln.

Im Quetschton zu schäkern,

Erfreulich zu meckern,

Und kann sie auch einzeln nur selten ergötzen,

Sie weiß sich doch immer ins Licht zu setzen –

Was täte man, wenn man sie nicht hätte,

Die schlanke, die nette,

Die Klarinette!

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Musikanten sind immer vonnöten!

		Einer allein

		Doch ohne der Trommel rollendes R

Wäre das alles nur weiches Geplärr –

Das R, das wirbelt, das gibt Energie,

Das unterstreicht erst die Melodie.

Regiert den Takt,

Regiert den Schritt,

Das zwingt und packt

Zum rechten Tritt.

Da hört man den Rhythmus lebendig pulsieren,

Da kann man tanzen und kann marschieren, [bookmark: page195]

Das prasselt und rasselt wie Hagelschlag nieder,

Das macht euch gelenkig, das fährt in die Glieder.

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Musikanten sind immer vonnöten!

		Einer allein

		Wie auch alle die andern klingen,

Die Geige allein, nur die Geige kann singen,

Da tönt ihr Gesang wie aus menschlicher Kehle,

Nur die Geige allein hat ein Herz, eine Seele.

Freude und Liebe, Sehnsucht und Lust

Reden aus hölzerner Geigenbrust.

Nur der Geigenton hat so goldenen Glanz,

Nur die Geigen wiegen die Melodie,

Nur die Geigen führen bei Reigen und Tanz,

Nur aus der Geige tönt Poesie!

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Musikanten sind immer vonnöten!

		Einer allein

		Tschinbum!

Da fährt man mit einem Ruck herum!

Seid ihr von den zarten Geigen verwöhnt –

Dann wird's Zeit, daß es dröhnt! [bookmark: page196]

Um so schlimmer, wenn's euch erschreckt –

Wenn's euch aus süßen Träumen erweckt,

Und wenn ihr nie daran habt gedacht,

Daß es doch einmal kracht!

Ob es auch sanfte Gemüter verletzt,

Der große Punkt, der kommt immer zuletzt.

Wer's nicht weiß, der ist dumm.

Tschinbum!

		Die Musikanten

		Musikanten sind da,

Mit Tschinbum und Trara,

Mit Trommeln und Geigen und Flöten,

Wird getanzt, wird gesungen,

Gehupft wie gesprungen,

Musikanten sind immer vonnöten.

Wird getauft, wird begraben,

Sie müssen uns haben.

Ob sie weinen oder lachen,

Irgendwer muß die Musik dazu machen.

Nehmt ihr uns einzeln oder im ganzen,

Wenn wir nicht spielen, könnt ihr nicht tanzen!

		 

		Felix Dörmann

geb. 29. Mai 1870 in Wien

gest. 26. Oktober 1928 in Wien

		Verlorene Sehnsucht

		Ich wäre gern ein schlichter Mann geworden,

Der starken Anmut lebensfrohes Bild,

Ich wäre gern ein schlichter Mann geworden,

Mit einer Seele sonnenklar und mild. [bookmark: page197]

An eines stillen Stromes grünen Borden

Hätt' ich das Leben gerne süß verträumt,

An eines stillen Stromes grünen Borden

Die wilde Lust, die wilde Qual versäumt. –

		Ich wäre gern ein schlichter Mann geworden ...

		Der einsame König

		Ein nackter Felsen, von der Flut umzogen,

Ist mir Gefängnis, Heimat, Zuflucht, Haus!

Eintönig schlagen ihn die dunklen Wogen,

Umkreiselt ihn der kalten Winde Braus.

		Kein junges Grün sah jemals mein Gelände,

Und nie, gar niemals lebensüppig bricht

Die rote Sonne durch die Wolkenwände.

Wann Tag ist und wann Nacht, ich weiß es nicht.

		Mir naht kein Weib, kein Freund, auch nicht
Genossen,

Des Lebens Schiffe gleiten fern vorbei,

Nur Möwenschwärme kommen angeschossen

Und grüßen mich mit ihrem heisern Schrei.

		Ein König bin ich diesem Felsenschroffen,

Ich kenne keinen Herrn als mich allein;

Ich habe nichts zu fürchten, nichts zu hoffen,

Mich martert keine Luft und keine Pein. [bookmark: page198]

		Und immer zweifelloser will's mir scheinen,

Daß ein Jahrtausend schon vorbei gewallt,

Seit ich verlernt, zu lachen und zu weinen,

Und wie mein Felsen wurde starr und kalt.

		Was ich liebe

		Ich liebe die hektischen, schlanken

Narzissen mit blutrotem Mund;

Ich liebe die Qualengedanken,

Die Herzen zerstochen und wund;

		Ich liebe die fahlen und bleichen,

Die Frauen mit müdem Gesicht,

Aus welchen in flammenden Zeichen

Verzehrende Sinnenglut spricht;

		Ich liebe die schillernden Schlangen,

So schmiegsam und biegsam und kühl:

Ich liebe die klagenden, bangen,

Die Lieder von Todesgefühl;

		Ich liebe die herzlosen, grünen

Smaragde vor jedem Gestein;

Ich liebe die gelblichen Dünen

Im bläulichen Mondenschein;

		Ich liebe die glutendurchtränkten,

Die Düfte, berauschend und schwer;

Die Wolken, die blitzedurchsengten,

Das graue, weitschäumende Meer; [bookmark: page199]

		Ich liebe, was niemand erlesen,

Was keinem zu lieben gelang:

Mein eignes, urinnerstes Wesen

Und alles, was seltsam und krank.

		Auf grünem Rasen

		O laßt mich, laßt mich ruhn auf grünem Rasen,

In seinen Farbenzauber mich versenken,

Entfliehen allem qualvoll-heißen Denken

Zu meiner Seele schweigenden Ekstasen.

		O lichtes Grün, wie du die Seele weitest,

Um jede Nervenfaser zärtlich kost,

Ins Unermessene das Gefühl verbreitest,

O lichtes Wiesengrün – mein treuer Trost.

		Wenn meine Seele sich vor Grauen sträubet,

Wenn alles öd und ekel ist geworden,

Wenn Qual und Sehnsucht jedes Glück ermorden,

Dein sanfter Schleier einzig sie betäubet.

		 

		Enrica v. Handel-Mazzetti

geb. 10. Januar 1871 in Wien

gest. 8. April 1955 in Linz

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Karl Freiherr von Levetzow

geb. 10. April 1871 in Schloß Dobromielitz i. M.

gest. 4. Oktober 1945 in Mírov

		Stille Stadt

		Stille Stadt! – Die Giebel beugen

Müde sich nach vorne über,

Alter Größe welke Zeugen,

		Und die Fenster, trüb' und trüber

Mit verglasten Greisenblicken

Spiegeln brechend ein »vorüber«! [bookmark: page204]

		Braune Wurzelfasern nicken,

Grinsend, grämlich, koboldkaurig

Aus den grauen Mauerflicken;

		Auf den Firsten starren schaurig

Schemenhafte Wetterfahnen,

Träumend, rostverklebt und traurig.

		Längst verwehter Stürme Mahnen

Klingt aus ihrem schwarzen Schweigen,

Längst erfülltes Endesahnen!

		Auf verwaschnen Bürgersteigen

Tanzen nun die todesblassen

Wassernebel nächtigen Reigen;

		Auf dem Weiher, wie verlassen,

Flackert nur ein Irrlichtschein; –

Einsam klappert durch die Gassen,

Flöte pfeifend, Bruder Hein.

		Weltlied

		Ich bin der Losgelöste,

Losgelöst von Fesseln und Wurzeln.

Der Freischwebende in der Flugmaschine.

Ich singe losgelöste, fessellose Lieder;

Ich singe das Lied der Welt!

		Das Lied von der europäischen Republik,

Die ihre Weltschwestern grüßt. – – [bookmark: page205]

Hei! hei! – Der Motor schnurrt! –:

Steigt mit mir in die Flugmaschine!

Wir kleben nicht mehr!

		Was ist uns noch eine kleine Heimat,

So lieblich und traut sie auch sei.

Eine jede ist traut und lieb, ich weiß es,

Und du magst sie lieben: –

Aber fühle mit mir die Größere!

		Sieh dort hinab

Im Fluge von oben!

		Was ist diese grüne Weide am rauschenden
Mühlbach,

Mit der radklappernden Hütte daneben?! –:

Eine liebe Heimat ist sie;

Und diese Felsenbucht am blauen Meere

Mit den feuchtblitzenden Netzen im Boot,

Mit der safranduftenden Fischsuppe im Tontopf? –:

Eine liebe Heimat ist sie.

		Der Marmorpalast voll Meisterbildern und
Statuen;

Die Almhütte mit dem Kuhglockengeläut und den leuchtenden Firnen
gegenüber;

Der Dampfer, der durch Sturm und Sonnenschein fährt, von Meer zu
Meer

Mit der kleinen Koje, die nach Tabak und Grog duftet;

Und das Jagdschloß im grünen Hag, um das die Meute kläfft – –
–:

Heimat! – – – Heimaten!

Und ihr mögt sie lieben; warum nicht,

Alles ist liebenswert. [bookmark: page206]

Aber seht, dort ist eine größere Heimat.

Dort ist die runde Welt, die zwischen Sternströmen
rollt,

Mit der Aussicht auf Unendlichkeiten.

Vergeßt auch die rundrollende Welt nicht,

Die große Nomaden-Roulette auf der Milchstraße –:

Sie ist die Heimat der Losgelösten von heute'

		Sie hat ihr Lied, wie jede Heimat ihr Lied
hat;

Das Lied der Welt braust in mächtigen Orgeltönen:

Horcht hin!

Horcht auf!

		Seid Losgelöste,

Ihr Mitmenschen von heute,

Losgelöst von Fesseln und Wurzeln,

Freischwebende in der Flugmaschine.

		Wie unsere Weltheimat durch die Sternheimaten
fliegt,

Singt mit die losgelösten fessellosen Lieder,

Grüßt mit eurem Liede die Nachbarsterne,

Singt mit: –

Das Lied der Welt!

		 

		Franz Himmelbauer

geb. 30. Juni 1871 in Wien

gest. 14. Dezember 1918 in Wien

		Gewinn des Tages

		Wie hat der Tag begonnen?

Mit einem schweren Traum.

Wie ist er mir verronnen? [bookmark: page207]

Ach dumpf, ich weiß es kaum.

Was hab' ich mir gewonnen?

Der Abendwolken goldnen Saum.

		Der Baumstrunk

		Ich war, ich war ein stolzer Baum,

Du glaubst es kaum,

Da ward ich umgehauen.

Nun keimt aus meinem Schoße tief

Die Kraft, die in den Wurzeln schlief,

Du magst's verwundert schauen.

		Ich laß nicht ab, ich geb' nicht nach,

Die Krone brach –

Ich trotze Sturm und Wettern!

Und bin ich auch kein hoher Baum,

Ich rausche meinen Lebenstraum

In tausend grünen Blättern.

		 

		Franz Karl Ginzkey

geb. 8. Sept. 1871 in Pola

gest. 11. April 1963 in Wien

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Anton Renk

geb. 10. Sept. 1871 in Innsbruck

gest. 2. Februar 1906 in Innsbruck

		Pan

		Durchs Alpenhochtal muß ich gehn

Zur höchsten Firnenflamme,

Dann fühl ich's durch die Seele wehn,

Daß ich dem Licht entstamme.

		Und alles lasse ich zurück,

Getier und Ackerkrume,

Die Menschen mit dem Leid und Glück,

Zuletzt Gestein und Blume.

		Und gerne leiste ich Verzicht;

Ich kann ja alles haben

Da droben in dem Sonnenlicht

Urweltlich eingegraben! [bookmark: page214]

		Denn alles, was geworden ist,

Liegt noch im Sonnenstrahle:

Also versteht der Sonnenchrist

Das Wunderwort vom Grale.

		Und steh ich am vereisten Knott,

Von Sonnenglanz umflossen,

Mit Feuerarmen hält mich Gott

Ans Vaterherz geschlossen.

		 

		Willi Handl

geb. 12. Februar 1872 in Wien

gest. 26. Mai 1920 in Berlin

		Der Kritiker

		Mein Los ist: ausgeschlossen sein von allen.

Ich darf nicht Künstler, nicht Genießer sein.

In jedes Mißbehagen und Gefallen

Greift mir der Zwang zum Worte vorlaut ein.

Unfest Gefühl zu festem Urteil ballen,

Nicht lässig schweben zwischen Ja und Nein

Ist mir Gebot. Wo andre leicht empfinden,

Verstrick' ich mich in Grenzen und in Gründen.

		Es hassen mich, die still und glühend
schaffen,

Verzückte Bildner ihrer innern Welt;

Ein Schrecken bin ich den Verzagten, Schlaffen,

Auf die mein Spruch schon wie ein Schicksal fällt;

Ein Büttel, der dem schadenfrohen Affen,

Dem tausendköpfigen, das Opfer hält. [bookmark: page215]

Wem dien' ich? Was verkünd' ich? Wohin dringen

Die Kräfte, die in mir um Wahrheit ringen?

		Nein, ihr – und ihr – und ihr! Nicht eurem
Hassen,

Noch eurem Wähnen bin ich hier in Pflicht.

Mich selber will ich. Wiege mich gelassen,

Mein schwankes Netz aus Zweifeln und aus Licht!

O kühne, niegestillte Lust, zu fassen,

Was grenzenlos ins Grenzenlose bricht,

Aus meinem Chaos fremde Form zu heben

Und alle Schönheit zwiefach durchzuleben!

		 

		Arthur Kahane

geb. 2. Mai 1872 in Wien

gest. am 7. Oktober 1932 in Berlin

		Prinz Rosmarin und der Vagabund

		Einer liegt im Straßengraben,

Den sie rausgeschmissen haben;

An den Lumpen hängt der Dreck,

Und er pfeift sein Liedel keck.

		Aus den Augen, aus den braunen,

Aus dem Mund, gespitzt von Launen,

Aus den Kleidern, die defekt,

Blitzt der Mangel an Respekt.

		Und er reckt sich, streckt sich, dehnt sich,

Fühlt sich wohl und sinnt und sehnt sich,

Fühlt sich eins mit Baum und Flur,

Fühlt sich eins mit der Natur. [bookmark: page216]

		Freut sich an der Wasserwelle,

Freut sich an der Sonnenhelle,

Pfeift auf was da draußen sei,

Staat, Gesellschaft, Polizei.

		Da mit einem kühnen Sprunge

Setzt Prinz Rosmarin, der junge,

Über seines Gartens Zaun

In das weite Weltenblau'n.

		Tief in sich die Weite fassend,

Hinter sich die Enge lassend,

Sitzt der Junker Rosmarin

Zu dem Bruder Stromer hin.

		»Bruder Stromer, Bruder Kunde,

Hand in Hand und Mund an Munde,

Zink' nicht ab und schlage ein,

Laß uns Freund und Chawer sein.

		Bruder, hier im Weltenblauen,

Schenk' mir Liebe und Vertrauen,

Blick' nicht scheel auf meine Kluft,

Meiner weißen Hände Duft.

		Glaubst du, daß die parfümierte,

Affektierte und gezierte,

Feine Welt mir nicht zur Last,

Grade wie sie dir verhaßt?

		Glaubst du, Bruder, daß der Schranzen

Und der leeren Eleganzen

Namenlos verächtlich Heer

Mir nicht auch zum Ekel wär'? [bookmark: page217]

		Glaubst du denn, daß ich die Masse

Nicht mit gleichem Ingrimm hasse?

Glaubst du, daß ich ihrem Zwang

Mich nicht so wie du entrang?

		Daß ich durch das Leid der Erde

Nicht wie du so elend werde,

Und der Freiheit Sonnenrot

Mir nicht durch die Seele loht?

		Frei vom Zwang der satten Massen

Laß uns streichen durch die Straßen,

Fern den Sitten jener Welt,

Wie es dir und mir gefällt.

		Wo du weinst, da will ich weinen,

Deine Feinde sind die meinen,

Und zur Fackel, die du schmeißt,

Leih' ich Willen dir und Geist.

		Du und ich mit Mond und Winde

Und der Vogel und die Hinde,

Keinem Herr und keinem Knecht,

In den Fäusten unser Recht.

		So hab' ich im Vagabunden

Freund und Bruder mir gefunden,

Hand in Hand mit dir zu zwei,

Stampft ich eine Welt zu Brei.« [bookmark: page218]

		 

		Rudolf Hans Bartsch

geb. 11. Februar 1873 in Graz

gest. 7. Februar 1952 in Graz

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Oskar Wiener

geb. 4. März 1873 in Prag

gest. am 20. April 1944 in Theresienstadt

		Lied der jungen Frau

		Und nun bin ich junge Frau,

Junge Frau,

Hab' mein Herz begraben,

Und nun will ich wie der Pfau,

Wie der Pfau,

Bunte Kleider haben. [bookmark: page221]

		Jeder Nachbar, hat er Mut,

Hat er Mut,

Küßt mich, weil ich darbe,

Doch wer fromm und ehrbar tut,

Ehrbar tut,

Trägt nicht meine Farbe.

		Kommt mein Schatz, der mich verriet,

Mich verriet,

Kommt er still und trübe,

Will ich, daß er küssen sieht,

Küssen sieht,

Seine alte Liebe. –

		Kronenlied

		Mich hat in fahler Nordlichtnacht

Ein wetterharter Schmied gemacht;

Bin eine Marterkrone,

Bin eine Königsfrone.

Mein Schläfenring ist kantenscharf;

Als ihn der Schmied ins Feuer warf,

Da flüsterten ganz leise

Die Flammen eine Weise:

In einer Köhlerhütte

Weint eine alte Frau;

Ihr Sohn hat sie geschlagen,

Ihr Sohn ist roh und rauh.

Und alle Leute sagen,

Er sei seit frühen Tagen

Ein finster wildes Kind, [bookmark: page222]

Und daß zwei Eisenengel

Seine Paten sind;

Daß seine Köhlerhände

Seltsam rot,

Und daß sein böses Auge

Jedem droht,

Und daß er keinen Herrn

Und keinen Meister kennt,

Und daß auf seiner Stirne

Die Kronennarbe brennt.

		 

		Paul Wilhelm

geb. 25. April 1873 in Wien

gest. 1916

		Mein Gram

		Wie ward die weite Nacht so still.

Das letzte Vogellied verklungen –

Mein Gram allein nicht ruhen will,

Ihn hat die weite stille Nacht,

Die jedem Herzen Trost gebracht,

Noch nicht in Schlaf gesungen ...

		Er schreitet nächtlich durch mein Herz,

Dem keine Ruh mag frommen,

Wie müden Schrittes heimatwärts

Ein Wanderer durchquert die Welt,

Der seine Rast nicht früher hält,

Als bis er heimgekommen ... [bookmark: page223]

		Die Wartenden

		Hinter der blühenden Hecke im Garten

Träumende Mädchen das Glück erwarten ...

Spielen mit Zopf und mit Schürzenband,

Schauen hinaus ins erglühende Land,

Singen ein seltsames Lied dabei,

Singen vom Frühling und träumen vom Mai ...

		Kommt um die Ecke ein Bursch gegangen,

Goldblonde Locken und samtweiche Wangen,

Augen so blau wie ein Sommertag:

»Grüß euch, ihr Mädels im blühenden Hag –

Kommt doch und küßt mich, die Schönste sei mein,

Welche mag heut' noch mein Liebchen sein?«

		Stehen die Mädchen in schüchternem Bangen,

Klopft auch das Herzchen in scheuem Verlangen,

Zupfen verlegen am Schürzenband,

Haben sich zürnend hinweggewandt.

Eine nur springt auf den Burschen zu,

Reicht ihm die Hand und verschwindet im Nu.

		Hinter der blühenden Hecke im Garten

Träumende Mädchen das Glück erwarten ...

Schaun in die sinkende Sonne hinein,

Möchten so gerne noch selig sein.

Schwül ist der Abend, die Sehnsucht ist schwer,

Aber der Frühling kehrt nimmermehr.

		Ist nur einmal vorbeigekommen,

Hat sich die Mutigste mitgenommen – [bookmark: page224]

Blieben die andern traurig zurück,

Warten noch immer aufs lachende Glück,

Summen ein seltsames Lied dabei –

Singen vom Frühling und träumen vom Mai ...

		*

		Hinter der dornigen Hecke im Garten

Träumende Mädchen – das Glück erwarten! ...

		 

		Hugo von Hofmannsthal

geb. 1. Februar 1874 in Wien

gest. 15. Juli 1929 in Rodaun bei Wien

		Die Beiden

		Sie trug den Becher in der Hand

– Ihr Kinn und Mund glich seinem Rand –,

So leicht und sicher war ihr Gang,

Kein Tropfen aus dem Becher sprang.

		So leicht und fest war seine Hand:

Er ritt auf einem jungen Pferde,

Und mit nachlässiger Gebärde

Erzwang er, daß es zitternd stand.

		Jedoch, wenn er aus ihrer Hand

Den leichten Becher nehmen sollte,

So war es beiden allzu schwer:

Denn beide bebten sie so sehr,

Daß keine Hand die andre fand,

Und dunkler Wein am Boden rollte. [bookmark: page225]

		Manche freilich ...

		Manche freilich müssen drunten sterben,

Wo die schweren Ruder der Schiffe streifen,

Andre wohnen bei dem Steuer droben,

Kennen Vogelflug und die Länder der Sterne.

		Manche liegen immer mit schweren Gliedern

Bei den Wurzeln des verworrenen Lebens,

Andern sind die Stühle gerichtet

Bei den Sibyllen, den Königinnen,

Und da sitzen sie wie zu Hause,

Leichten Hauptes und leichter Hände.

		Doch ein Schatten fällt von jenen Leben

In die anderen Leben hinüber,

Und die leichten sind an die schweren

Wie an Luft und Erde gebunden:

		Ganz vergessener Völker Müdigkeiten

Kann ich nicht abtun von meinen Lidern,

Noch weghalten von der erschrockenen Seele

Stummes Niederfallen ferner Sterne.

		Viele Geschicke weben neben dem meinen,

Durcheinander spielt sie alle das Dasein,

Und mein Teil ist mehr als dieses Lebens

Schlanke Flamme oder schmale Leier. [bookmark: page226]

		Des alten Mannes Sehnsucht nach dem Sommer

		Wenn endlich Juli würde anstatt März,

Nichts hielte mich, ich nähme einen Rand,

Zu Pferd, zu Wagen oder mit der Bahn

Käm ich hinaus ins schöne Hügelland.

		Da stünden Gruppen großer Bäume nah,

Platanen, Rüster, Ahorn oder Eiche:

Wie lang' ist's, daß ich keine solchen sah!

		Da stiege ich vom Pferde oder riefe

Dem Kutscher: Halt! und ginge ohne Ziel

Nach vorwärts in des Sommerlandes Tiefe.

		Und unter solchen Bäumen ruht' ich aus;

In deren Wipfel wäre Tag und Nacht

Zugleich, und nicht so wie in diesem Haus,

		Wo Tage manchmal öd sind wie die Nacht

Und Nächte fahl und lauernd wie der Tag.

Dort wäre alles Leben, Glanz und Pracht.

		Und aus dem Schatten in des Abendlichts

Beglückung tret' ich, und ein Hauch weht hin,

Doch nirgend flüstert's: »Alles dies ist nichts.« [bookmark: page227]

		Das Tal wird dunkel, und wo Häuser sind,

Sind Lichter, und das Dunkel weht mich an,

Doch nicht vom Sterben spricht der nächtige Wind.

		Ich gehe übern Friedhof hin und sehe

Nur Blumen sich im letzten Scheine wiegen,

Von gar nichts anderm fühl' ich eine Nähe.

		Und zwischen Haselsträuchern, die schon
düstern,

Fließt Wasser hin, und wie ein Kind, so lausch' ich,

Und höre kein »Dies ist vergeblich« flüstern!

		Da ziehe ich mich hurtig aus und springe

Hinein, und wie ich dann den Kopf erhebe,

Ist Mond, indes ich mit dem Bächlein ringe.

		Halb heb' ich mich aus der eiskalten Welle,

Und einen glatten Kieselstein ins Land

Weit schleudernd, steh' ich in der Mondeshelle.

		Und auf das mondbeglänzte Sommerland

Fällt weit ein Schatten: dieser, der so traurig

Hier nickt, hier hinterm Kissen an der Wand?

		So trüb und traurig, der halb aufrecht kauert

Vor Tag und böse in das Frühlicht starrt

Und weiß, daß auf uns beide etwas lauert?

		Er, den der böse Wind in diesem März

So quält, daß er die Nächte nie sich legt,

Gekrampft die schwarzen Hände auf sein Herz?

		Ach, wo ist Juli und das Sommerland! [bookmark: page228]

		Prolog zu dem Buche »Anatol«

		Hohe Gitter, Taxushecken,

Wappen nimmermehr vergoldet,

Sphinxe, durch das Dickicht schimmernd ...

... Knarrend öffnen sich die Tore. –

Mit verschlafenen Kaskaden

Und verschlafenen Tritonen,

Rokoko, verstaubt und lieblich,

Seht ... das Wien des Canaletto,

Wien von siebzehnhundertsechzig ...

... Grüne, braune, stille Teiche,

Glatt und marmorweiß umrandet,

In dem Spiegelbild der Nixen

Spielen Gold- und Silberfische ...

Auf dem glattgeschornen Rasen

Liegen zierlich gleiche Schatten

Schlanker Oleanderstämme;

Zweige wölben sich zur Kuppel,

Zweige neigen sich zur Nische

Für die steifen Liebespaare,

Heroinen und Heroen ...

Drei Delphine gießen murmelnd

Fluten in ein Muschelbecken ...

Duftige Kastanienblüten

Gleiten, schwirren leuchtend nieder

Und ertrinken in den Becken ...

... Hinter einer Taxusmauer

Tönen Geigen, Klarinetten,

Und sie scheinen graziösen [bookmark: page229]

Amoretten zu entströmen,

Die rings auf der Rampe sitzen,

Fiedelnd oder Blumen windend,

Selbst von Blumen bunt umgeben,

Die aus Marmorvasen strömen:

Goldlack und Jasmin und Flieder ...

... Auf der Rampe, zwischen ihnen

Sitzen auch kokette Frauen,

Violette Monsignori ...

Und im Gras, zu ihren Füßen

Und auf Polstern, auf den Stufen

Kavaliere und Abbati ...

Andre heben andre Frauen

Aus den parfümierten Sänften ...

... Durch die Zweige brechen Lichter,

Flimmern auf den blonden Köpfchen,

Scheinen auf den bunten Polstern,

Gleiten über Kies und Rasen,

Gleiten über das Gerüste,

Das wir flüchtig aufgeschlagen.

Wein und Winde klettert aufwärts

Und umhüllt die lichten Balken,

Und dazwischen farbenüppig

Flattert Teppich und Tapete,

Schäferszenen, keck gewoben,

Zierlich von Watteau entworfen ...

Eine Laube statt der Bühne,

Sommersonne statt der Lampen,

Also spielen wir Theater,

Spielen unsre eignen Stücke, [bookmark: page230]

Frühgereift und zart und traurig,

Die Komödie unsrer Seele,

Unsres Fühlens heut und gestern,

Böser Dinge hübsche Formel,

Glatte Worte, bunte Bilder,

Halbes, heimliches Empfinden,

Agonieen, Episoden ...

Manche hören zu, nicht alle ...

Manche träumen, manche lachen,

Manche essen Eis ... und manche

Sprechen sehr galante Dinge ...

... Nelken wiegen sich im Winde,

Hochgestielte, weiße Nelken,

Wie ein Schwarm von weißen Faltern,

Und ein Bologneserhündchen

Bellt verwundert einen Pfau an.

		Zum Gedächtnis des Schauspielers Mitterwurzer

		Er losch auf einmal aus so wie ein Licht.

Wir trugen alle wie von einem Blitz

Den Widerschein der Blässe im Gesicht.

		Er fiel: da fielen alle Puppen hin,

In deren Adern er sein Lebensblut

Gegossen hatte; lautlos starben sie,

Und wo er lag, da lag ein Haufen Leichen,

Wüst hingestreckt: das Knie von einem Säufer [bookmark: page231]

In eines Königs Aug' gedrückt, Don Philipp

Mit Caliban als Alp um seinen Hals,

Und jeder tot.

		Da wußten wir, wer uns gestorben war:

Der Zauberer, der große, große Gaukler!

Und aus den Häusern traten wir heraus

Und fingen an zu reden, wer er war.

Wer aber war er, und wer war er nicht?

		Er kroch von einer Larve in die andre,

Sprang aus des Vaters in des Sohnes Leib

Und tauschte wie Gewänder die Gestalten.

Mit Schwertern, die er kreisen ließ so schnell,

Daß niemand ihre Klinge funkeln sah,

Hieb er sich selbst in Stücke: Jago war

Vielleicht das eine, und die andre Hälfte

Gab einen süßen Narren oder Träumer.

Sein ganzer Leib war wie der Zauberschleier,

In dessen Falten alle Dinge wohnen:

Er holte Tiere aus sich selbst hervor:

Das Schaf, den Löwen, einen dummen Teufel

Und einen schrecklichen, und den, und jenen,

Und dich und mich. Sein ganzer Leib war glühend,

Von innerlichem Schicksal durch und durch

Wie Kohle glühend, und er lebte drin

Und sah auf uns, die wir in Häusern wohnen,

Mit jenem undurchdringlich fremden Blick

Des Salamanders, der im Feuer wohnt.

		Er war ein wilder König. Um die Hüften

Trug er wie bunte Muscheln aufgereiht

Die Wahrheit und die Lüge von uns allen. [bookmark: page232]

In seinen Augen flogen unsre Träume

Vorüber, wie von Scharen wilder Vögel

Das Spiegelbild in einem tiefen Wasser.

		Hier trat er her, auf eben diesen Fleck,

Wo ich jetzt steh', und wie im Tritonshorn

Der Lärm des Meeres eingefangen ist,

So war in ihm die Stimme alles Lebens:

Er wurde groß. Er war der ganze Wald,

Er war das Land, durch das die Straßen laufen.

Mit Augen wie die Kinder saßen wir

Und sah'n an ihm hinauf wie an den Hängen

Von einem großen Berg: in seinem Mund

War eine Bucht, drin brandete das Meer.

		Denn in ihm war etwas, das viele Türen

Aufschloß und viele Räume überflog:

Gewalt des Lebens, diese war in ihm.

Und über ihn bekam der Tod Gewalt!

Blies aus die Augen, deren innrer Kern

Bedeckt war mit geheimnisvollen Zeichen,

Erwürgte in der Kehle tausend Stimmen

Und tötete den Leib, der Glied für Glied

Beladen war mit ungebornem Leben.

		Hier stand er. Wann kommt einer, der ihm
gleicht?

Ein Geist, der uns das Labyrinth der Brust,

Bevölkert mit verständlichen Gestalten,

Erschließt aufs neu zu schauerlicher Lust?

Die er uns gab, wir konnten sie nicht halten

Und starren nun bei seines Namens Klang

Hinab den Abgrund, der sie uns verschlang. [bookmark: page233]

		 

		Paul Wertheimer

geb. 4. Februar 1874 in Wien

gest. 19. März 1937 in Wien

		Wiener Wald

		Liebe Höhen, weinumsponnen,

Halb im Duft, im blauen Bug;

Weh'nde Schatten; Plauderbronnen;

Dort ein leichter Schwalbenflug.

		Schmale Dörfer, Burgen, Wiesen,

Windgewiegt und buntbesprengt –

Wie sich Ruhe rings aus diesen

Anmutmilden Fernen senkt ...

		Gleich der Seele Widerhallen

Lieb' ich dich, mein Heimatland!

Ließ dich Gott, ein Sämann, fallen

Lässig aus der reichen Hand?

		Laxenburg

		Sanftes Grün. Gezirkelte Gelände.

Beet um Beet. Der Himmel höfisch blau.

Reichen wir uns jetzt galant die Hände,

Süßeste Marquesa, schönste Frau!

		Solltest du in modischen Gewändern

Nahen hier der niedlichen Natur?

Nein, Madame, mit flatternd hellen Bändern,

Seidenstiefelchen der Pompadour ... [bookmark: page234]

		Seht ihr aus dem spitzen Schlößchen reiten

Weiße Damen, ziervoll, Schritt um Schritt?

Kavaliere, die sie streng begleiten,

Tragen Fächer und die Laute mit.

		Auf den Wiesen lagern sie und ziehen ...

Zarten Fingers schlagen sie den Ball.

Aus den Grotten schwärmen Melodien,

Höflicher Gefühle Widerhall ...

		Und zu Abend, wenn die Lichter steigen,

Sind die Silberbarken schon bereit.

Wie die Weiden sich gemessen neigen

Um den Teich voll ernster Zierlichkeit ...

		Nacht, Musik. Die grauen Schwäne gleiten,

Rosen in den Schnäbeln, still die Bahn.

Schwimmt nicht dort aus den melod'schen Zeiten

Noch ein Rosenblatt an unsern Kahn? ...

		Vagantenlied

		»Bin geboren in Schande und Not.

Als ich zutage gerungen,

Flehte die Mutter – ich wäre tot!

Fluchte der Vater dem Jungen.

		Mein Vater ein Studente war,

Verschlumpte wo in der Gassen.

Hab' von ihm das krause Haar,

Sonst hat er mir nichts hinterlassen. [bookmark: page235]

		Erbte vom Vater Verrat und Trug,

Von der Mutter die Dirnenaugen;

Denk', ich hab' von beiden genug,

Um dem Leben zu taugen!«

		 

		Richard Schaukal

geb. 27. Mai 1874 in Brünn

gest. 10. Oktober 1942 in Wien

		Mai

		Bist du endlich gekommen,

Rosenfingriger Mai?

Töne deiner Schalmei

Sind in Lüften geschwommen.

		Leise sind an den Bäumen

In einer seligen Nacht

Aus ihren zagenden Träumen

Weiße Blüten erwacht.

		Hoch vom Himmel hernieder

Spannt sich leuchtendes Blau,

Und im glänzenden Tau

Funkeln die Gräser wieder.

		Unter den Küssen der Winde

Schauernd gleitet der Bach,

Stärker schon rauschen der Linde

Wimpel über dem Dach. [bookmark: page236]

		Unterm Kastanienbaum

		Unterm Kastanienbaum

Saß ich und sann:

War einst mein Tag wie ein Traum,

Aber das Träumen verrann ...

		Stand auf und hob die Brust.

Leben ist schwer,

Sagt immer nur: Du mußt!

Hört nie: Ich kann nicht mehr.

		Entführung

		Wenn die leichte Kerzenflamme

Schwelend sich gespenstisch hebt,

Die am runden, weißen Stamme

Zuckend wie gefangen klebt,

		Und ein Hauch im düstern Zimmer

Unbemerkt sie plötzlich treibt,

Daß ihr flüchtig blasser Schimmer

Schattend einen Kreis beschreibt:

		Fühlst du dich im tiefsten Kerne

Wie von einem Ruf berührt,

Der dich in die große Ferne,

In die Ewigkeit entführt, [bookmark: page237]

		Fühlst dich über diesem Leben

Körperfrei im Wirbelwind

Lautlos zu den Quellen schweben,

Draus die Zeit ins Dunkel rinnt.

		Ritt ins Leben

		Geharnischt reit' ich von euch: Verschließet hinter
mir die Tore.

Der Morgen loht: Es flammt von meinem Speer.

Die Sonne spiegelt bald in meiner blanken Wehr.

Blickt mir nach von weithin schauender Empore.

		An dem Hügel, der das Tal verbirgt, zurück

Darf ich noch einmal wenden mein gehelmtes Haupt,

Von der alten Linde brech' ich mir ein weißerblühtes Stück.

Die Heimat läßt mich los! Ich hätt' es nie geglaubt.

		Chronika

		Sabbioneta kam von fernen Fahrten

Zu seiner Gattin, die mit kühlen, zarten

Verbrecherhänden ihm Willkommen bot.

Er sah in ihre großen ahnungbangen,

Verbuhlten Augen, und im schwarzen langen

Samtmantel neben ihr stand schon der Tod. [bookmark: page238]

		Rokoko

		Steife silbergraue Portieren,

Weiße Göttergestalten mit großen leeren

Augen, verschlafne Konsolenuhren,

Possierliche Porzellanfiguren

Auf Marmortischen mit goldenen Beinen,

Schwarze Katzen aus grünen Steinen

Lüstern blinzelnd auf hohen Kaminen,

Weiche Causeusen hinter Gardinen,

Geblumte vergoldete Garnituren,

Und ein Spinett, und die exquise

Gavotte lehnt noch aufgeschlagen,

Die leicht vergilbten Seiten tragen

Am Rande rechts unten einer Marquise

Zierlich gewölbte Nagelspuren,

Die damals hochgemiedert hier

Saß und spielte mit sanft gebogenen

Brauen über großen verlogenen

Blauen Augen, mit puderbestaubten

Locken, vor Herrn, die ans Irdische glaubten

Und an den Hurihimmel auf Erden,

Die mit Spitzenmanschetten und halben Gebärden

In einer sublimen schmalen Manier

Ihr Kräuseljabot aus den Westen zogen

Und schlanke Rohre träumend bogen

Mit Silberknäufen und Freiherrnkronen,

Die mit dem Parfüm der Sonnenzonen

Ihre heimlichen zärtlichen Aventüren

Feuchteten und mit gewandten Allüren [bookmark: page239]

Den alten Gott in die Grube legten,

Über die sie sich schmächtig und höflich bewegten

In kleinen Schritten mit scherzenden Worten ...

Wer öffnet mir die verriegelten Pforten

Zu dieser Welt der blassen Nüancen,

Der Madrigale und Medisancen?

		 

		Hedda Sauer

geb. 24. Sept. 1875 in Prag

gest. 1953

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Rainer Maria Rilke

geb. 4. Dez. 1875 in Prag

gest. 29. Dezember1926 in Val-Mont bei Montreux

		Mondnacht

		Süddeutsche Nacht, ganz breit im reifen
Monde,

Und mild wie aller Märchen Wiederkehr.

Vom Turme fallen viele Stunden schwer

In ihre Tiefen nieder wie ins Meer, –

Und dann ein Rauschen und ein Ruf der Ronde,

Und eine Weile bleibt das Schweigen leer;

Und eine Geige dann (Gott weiß woher)

Erwacht und sagt ganz langsam: Eine Blonde ...

		Landschaft

		Im flachen Land war ein Erwarten

Nach einem Gast, der niemals kam;

Noch einmal fragt der bange Garten,

Dann wird sein Lächeln langsam lahm.

		Und in den müßigen Morästen

Verarmt im Abend die Allee,

Die Äpfel ächzen an den Ästen,

Und jeder Wind tut ihnen weh. [bookmark: page242]

		Der Abend

		Oft fühl' ich in scheuen Schauern,

Wie tief ich im Leben bin.

Die Worte sind nur die Mauern.

Dahinter in immer blauern

Bergen schimmert ihr Sinn.

		Ich weiß von keinem die Marken,

Aber ich lausch' in sein Land.

Hör' an den Hängen die Harken

Und das Baden der Barken

Und die Stille am Strand.

		Ich fürchte mich so ...

		Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort.

Sie sprechen alles so deutlich aus:

Und dieses heißt Hund, und jenes heißt Haus,

Und hier ist Beginn, und das Ende ist dort.

		Mich bangt auch ihr Sinn, ihr Spiel mit dem
Spott,

Sie wissen alles, was wird und war;

Kein Berg ist ihnen mehr wunderbar;

Ihr Garten und Gut grenzt grade an Gott.

		Ich will immer warnen und wehren: Bleibt
fern.

Die Dinge singen hör' ich so gern.

Ihr rührt sie an: sie sind starr und stumm.

Ihr bringt mir alle die Dinge um. [bookmark: page243]

		Mädchen

		Ich war ein Kind und träumte viel

Und hatte noch nicht Mai;

Da trug ein Mann sein Saitenspiel

An unserm Hof vorbei.

Da hab' ich bange aufgeschaut:

»O Mutter, laß mich frei ...«

Bei seiner Laute erstem Laut

Brach etwas mir entzwei.

		Ich wußte, eh' sein Sang begann:

Es wird mein Leben sein.

Sing' nicht, sing' nicht, du fremder Mann:

Es wird mein Leben sein.

		Du singst mein Glück und meine Müh',

Mein Lied singst du und dann:

Mein Schicksal singst du viel zu früh,

So daß ich, wie ich blüh' und blüh', –

Es nie mehr leben kann.

		Er sang. Und dann verklang sein Schritt, –

Er mußte weiterziehn;

Und sang mein Leid, das ich nie litt,

Und sang mein Glück, das mir entglitt,

Und nahm mich mit und nahm mich mit –

Und keiner weiß, wohin ... [bookmark: page244]

		Gebet der Mädchen zur Maria

		Schau, unsre Tage sind so eng

Und bang das Nachtgemach;

Wir langen alle ungelenk

Den roten Rosen nach.

		Du mußt uns milde sein, Marie,

Wir blühn aus deinem Blut,

Und du allein kannst wissen, wie

So weh die Sehnsucht tut;

		Du hast ja dieses Mädchenweh

Der Seele selbst erkannt:

Sie fühlt sich an wie Weihnachtsschnee

Und steht doch ganz in Brand ...

		Der Blinde

		Sieh, er geht und unterbricht die Stadt,

Die nicht ist auf seiner dunkeln Stelle,

Wie ein dunkler Sprung durch eine helle

Tasse geht. Und wie auf einem Blatt

		Ist auf ihm der Widerschein der Dinge

Aufgemalt; er nimmt ihn nicht hinein.

Nur sein Fühlen rührt sich, so, als finge

Es die Welt in kleinen Wellen ein:

		Eine Stille, einen Widerstand –,

Und dann scheint er wartend wen zu wählen:

Hingegeben hebt er seine Hand,

Festlich fast, wie um sich zu vermählen. [bookmark: page245]

		Ritter

		Reitet der Ritter in schwarzem Stahl

Hinaus in die rauschende Welt.

Und draußen ist alles: der Tag und das Tal

Und der Freund und der Feind und das Mahl im Saal

Und der Mai und die Maid und der Wald und der Gral,

Und Gott ist selber vieltausendmal

An alle Straßen gestellt.

		Doch in dem Panzer des Ritters drinnen,

Hinter dem finstersten Ringen,

Hockt der Tod und muß sinnen und sinnen:

Wann wird die Klinge springen

Über die Eisenhecke,

Die fremde, befreiende Klinge,

Die mich aus meinem Verstecke

Holt, drin ich so viele

Gebückte Tage verbringe, –

Daß ich mich endlich strecke

Und spiele

Und singe.

		Der Fahnenträger

		Die andern fühlen alles an, rauh

Und ohne Anteil: Eisen, Zeug und Leder.

Zwar manchmal schmeichelt eine weiche Feder

Doch sehr, allein lieblos ist ein jeder; [bookmark: page246]

		Er aber trägt – als trüg' er eine Frau –

Die Fahne in dem feierlichen Kleide.

Dicht hinter ihm geht ihre schwere Seide,

Die manchmal über seine Hände fließt.

		Er kann allein, wenn er die Augen schließt,

Ein Lächeln sehn: er darf sie nicht verlassen.

		Und wenn es kommt in blitzenden Kürassen

Und nach ihr greift und ringt und will sie fassen –:

		Dann darf er sie abreißen von dem Stocke,

Als riß er sie aus ihrem Mädchentum,

Um sie zu halten unterm Waffenrocke.

		Und für die andern ist das Mut und Ruhm.

		Du darfst nicht warten ...

		Du darfst nicht warten, bis Gott zu dir geht

Und sagt: Ich bin.

Ein Gott, der seine Stärke eingesteht,

Hat keinen Sinn.

Da mußt du wissen, daß dich Gott durchweht

Seit Anbeginn,

Und wenn dein Herz dir glüht und nichts verrät,

Dann schafft er drin. [bookmark: page247]

		 

		Hermann Ubell

geb. 3. März 1876 in Linz

gest. 13. August 1947

		Nacht auf der Terrasse

		Nacht auf der Terrasse.

Und meine Sehnsucht schwingt sich riesengroß

In diese dunkelblaue Nacht hinaus ...

		Der Lichter langgereihte Zeile stickt

Köstlich mit Gold den schwarzen Samt des Stroms,

Des weithinwandernden. O trüge doch

Sein breiter Rücken mir die Barke her,

Die funkelnde von Fackeln und von Zimbeln,

Und in dem bunten Seidenzelte säße

In Schleiern bräutlich lächelnd, blond, mein Glück ...

		Wonnige Kühle streift die heiße Stirn.

War's ein Gedanke, den du mir gedacht,

Ein liebevoller, ein verlangender?

		Wonnige Kühle streift die heiße Stirn.

So legst du lindernd deine schlanken Finger

Um meine Schläfe, die vor Sehnsucht pocht ...

		Hebe

		Das Grün umgab sie, da sie Blumen pflückte.

Auf ihrem Köpfchen war die hohe Tracht

Der innig-blonden Haare aufgebaut,

Ein goldnes Türmchen, schimmernd in der Sonne. [bookmark: page248]

Aus ihrem weiten Ärmel, weiß, gestickt

Mit blauen Blumen, langt das nackte Händchen

Geschwind und klug hervor, nach roten Blüten ...

		Sie schmiegt das feuerfarb'ne Kränzchen
zögernd

Um ihre Stirne und verzaubert sie

Zu sehnenden und träumenden Gedanken:

An eine blaue Gasse, nächtliches

Geleit von Purpurfackeln und von Liedern,

Die heller als die Fackeln wehn und lodern,

Die üppiger duften als die edlen Kränze.

Die Frauen treten preisend von den Schwellen,

Und durch den Schleier sieht sie, wie der Reigen,

Nacktfüßig, weithin tönend, schön verflicht

Der Knaben Jubel und die Scham der Mädchen.

Doch fernher schimmert durch die Dämmernacht

Das marmorweiße, stille Haus des Bräutigams ...

		Ein klarer Windhauch spült den Traum hinweg.

Sie blickt empor und sieht den Morgenwind

Wie in die Silbersaiten einer Harfe

Ins hangende Gezweig der weißen Birken

Mit unsichtbaren Fingern greifen, um ihr Lob

Den blauen Himmeln und den stillen Wolken,

Den grünen Triften und den kleinen Bächen

Wie ein Verliebter singend zu verkünden ...

		Des königlichen Freiers freut sich Hebe. [bookmark: page249]

		 

		Leo Greiner

geb. 1. April 1876 in Brünn

gest. 21. August 1928 in Berlin.

		Zwei Hauslieder

		I.

		Nun losch im Dorf der Schritt

Des letzten Wandrers aus.

Wir wohnen tief im Tale –

Raum überwölbt das Haus.

		Entschlafen Dach und Wand.

Hörst du mit Haucheswehn

Durch Flure, über Treppen

Nacht auf und nieder gehn?

		Nun fürchte dich nicht mehr!

Wind flackert ein und aus.

Sternbilder stehn wie Drachen

Geschart um unser Haus.

		II.

		Die Brunnen sind wieder laut.

Der Raum ist aufgebaut.

Nun ist unser Haus hinausgestellt,

Irgendwohin in die Mitte der Welt

Unter dem wandernden Himmel.

Die Schwelle von Mondlicht verschneit,

Schläft es in einem verwilderten Garten,

Der heißt Ewigkeit. [bookmark: page250]

		Leben

		Und immer fremder sind mir Tag und Räume ...

		Was weht um mich? Man sagt: ein Menschenwort.

Was rauscht um mich? Man sagt: die alten Bäume,

Die rauschen noch aus deiner Kindheit fort.

Und Gärten stehn im abendlichen Land,

Ihr Schatten grüßt mich kühl und altbekannt.

Ich aber wandre dunkel fort, im Innern

Ein uralt Schattenbild, das leise weint.

Die nenn' ich Mutter, diesen nenn' ich Freund

Und lächle tief und kann mich nicht erinnern.

		Der Wald

		Ob ich, du Finstrer, einzutreten wage?

Wirst du nicht zürnen der Vermessenheit,

Daß ich den unruhvollen Funken Zeit

Unter das Dach des ewigen Schattens trage?

		Wird nicht das Rauschen im verdorrten Laub

Dich aus versteinerter Erhebung schrecken,

Wenn meine Füße deinen eigenen Staub,

Uralte Herbste aus dem Schlafe wecken?

		Du starrst gedächtnislos aus hohlen Kronen

Hinab auf deinen hundertfachen Tod

Und schauderst nicht, und deine Wipfel wohnen

Der Erde fern im kalten Abendrot. [bookmark: page251]

		Ich aber bin der Mensch, des Todes Raub,

Bin Zeit und Glut, bin Schmerz und wilde Blüten!

In dunkler Brust will ich den Funken hüten,

Sonst brächst du brennend hinter mir in Staub.

		Einschlummern nach traumschwerer Nacht

		Leise, Hauchende! Singe mich silbern ein,

Dämmerfrühe, mit rieselndem Brunnengetön!

O fließender Schlaf, durchsichtig gewebt aus Fäden von
Apfelblütenschein

Und zagenden Birkenschatten am Weg und Märzenwölkchen in
Windeshöh'n.

Seiden wird mein Lager, meine Schultern sind leicht.

Mit blauen Vögeln und Schmetterlingen

Werd' ich vielleicht den Tag erschwingen,

Der irgendwo schon einen Gipfel bleicht.

		Lenau

		Schreit' ich zur Nacht im dunklen Regen

Verstört durchs übergraute Feld,

Kommt erdenthallend, dumpf gesellt,

Mir hügelab ein Schritt entgegen.

		Ich stehe still: da schweigt der Tritt.

Ich schreite fort: Erdhall und Wandern.

Am schwarzen Wegkreuz mit dem andern

Zusammendröhnt mein dumpfer Schritt. [bookmark: page252]

		Ein Hauch, ein Gruß – und dann allein.

Und Kälte rauscht in meinem Blute.

Die Hand, die in der meinen ruhte

Mit grauen Fingern, war von Stein.

		Mir selbst so fremd, hinauf, nach Hause!

Dort liegt ein aufgeschlagnes Buch,

Darin ein Schrei, ein Schmerz, ein Fluch –

Und an den Fenstern Windgebrause.

		 

		Raoul Auernheimer

geb. 15. April 1876 in Wien

gest. 6. Januar 1948 in Oakland, Kalifornien

		Der Tee

		In unsern guten Tagen – weißt du's noch?

Da hat einmal in unserm kleinen Nest

Beim Abendstelldichein der Tee gefehlt.

Wir tranken keinen, küßten um so mehr.

Das nächste Mal jedoch, da wir uns sahen,

Zogst du ein Päckchen aus dem Muff, mit Tee,

Und sprachest lachend: »Dies ist eine Stiftung.

Solang dies Päckchen vorhält, liebst du mich!«

Und ich versprach dir's gern. Jedoch es war

Ein ziemlich Päckchen, und wir tranken selten

Und immer seltner. Plötzlich war es aus.

War ich's? Warst du's? Wer weiß das so genau?

Kurzum: Die Liebe ging, es blieb der Tee ... [bookmark: page253]

Dann kamen andere Frauen, blonde, braune,

Manch' eine trank noch meinen, deinen Tee,

Und ich bedachte nicht, daß es der deine.

Erst heut' fiel es mir ein, da ich allein trank.

Erinnerung saß bei mir; was war, erwachte.

So goldbraun wie der Tee da war dein Haar,

So rasch erkaltet unsre heiße Liebe.

Und das Aroma der Vergangenheit

Stieg zärtlich wallend aus der Schale auf,

Und meine Augen tauten in dem Dunst.

Wie sonderbar, dacht' ich: Die schwarzen Blättchen,

Die von so weit her zu uns reisen müssen,

In Büchsen eingepackt, verschrumpft und traurig:

Das waren Blüten, und sie mußten sterben.

Jedoch ihr Duft lebt weiter. Gieß eine Träne

Darüber, und er lebt. Wie sonderbar!

Ein längst verblühter Frühling haucht dich an.

Da mußt' ich wieder jenes Blühens denken,

Und melancholisch rührt' ich in der Tasse.

		 

		Josef Adolf Bondy

geb. 23. Juni 1876 in Prag

gest. 1946

		Heimkehr

		Wieder zog ich in die schmale

Graue, winkeltiefe Gasse,

Wo mich alle Leute kennen, [bookmark: page254]

Deren Namen ich vergessen,

Und dieselben alten Hüte

Mich gevattermäßig grüßen.

Kehr' ich spät und immer später,

Mag ich draußen König werden

Und den Erdball umgestalten:

Sie sind immer noch dieselben,

Und ich wuchs auf ihrem Pflaster,

Und ich spielte ihre Spiele,

Und so bin ich ihresgleichen.

Und es ist, als wär' Verwirrung

Draußen aller Kampf gewesen,

Und ich wär' von langem Fieber

Diese Stunde erst genesen.

Und da stehn sie in den Toren

Mit den Frauen, mit den Kindern,

Um mir linde Luft und Sonne,

Mut auf neuem Weg zu wünschen.

Wenn ich Dankesworte streue

Wie Dukaten für die Güte,

Heben sie die alten Hüte

Und verneigen sich aufs neue.

		Prag

		Tauche auf in Abendschöne

Über Türmen, altes Prag,

Und mit goldnen Fenstern kröne

Der Hradschin den Werketag! [bookmark: page255]

		Von den Kirchen in die Gassen

Rinnt des Schweigens dunkle Flut,

Nur der Moldau Wogenmassen

Kochen wie empörtes Blut.

		Und ein Heer von Schatten reitet

Über Brücken, hoch von Stein,

Und es teilt sich, und es gleitet

In die Winkelstadt hinein.

		Friedhofstür geht auf. Die spitzen,

Alten Blöcke dicht gedrängt,

Kaum, daß sich in schmalen Ritzen

Moos durch grauen Marmor zwängt.

		Tausend Köpfe ohne Regung,

Wie geduckt vor der Gefahr –

Doch auf einmal kommt Bewegung

In die ungeheure Schar.

		Steine springen aus der Erde,

Schwere Steine aus der Gruft,

Schon zerreibt die wilde Herde

Fledermäuse in der Luft.

		Plötzlich stürzt der Tanz der Steine,

Alle ragen kunterbunt ...

Stehen spät im Dämmerscheine

Noch wie taumelnd auf dem Grund. [bookmark: page256]

		 

		Emil Faktor

geb. 31. August 1876 in Prag

gest. 10. April 1942 im Ghetto Litzmannstadt

		Akazien

		Wie sie vor dem Auge schwanken,

Die mir in das Fenster ranken,

Blühende Akazienbäume!

		Weiße Dolden, Duft und Helle,

Also strömt des Sommers Welle

In die stille Träumerstube.

		Wenn sie auf- und niederschweben,

Kann ich meinen Blick nicht heben

Von dem Silbergrün der Zweige.

		Wie die Dolden seltsam spielen,

Auf das Laub begehrlich zielen,

Wie beseelte weiße Flammen!

		Fürchten sie, die selber funkeln,

Daß die Brüder sie verdunkeln?

Nein, jetzt strahlen sie in Frieden.

		Regungslos, wie Träumerinnen

Stehn die Bäume da und sinnen,

Und der Wind schläft in den Ästen. [bookmark: page257]

		Und am hellsten Grün gesunden

Meine heimwehkranken Stunden –

Herrlich blühn Akazienbäume!

		Das Rosenjahr

		Die Erde lag in wunderbarem Schweigen ...

Und Venus ward in ihrem Wolkenpfühl

Zu eng das Lager und die Luft zu schwül –

Sie sehnte sich, den Menschen sich zu zeigen

In ihrer Schönheit unverhülltem Glanz.

Das Haupt umglüht von einem roten Kranz,

Gab sie sich einem Sterblichen zu eigen,

Der wie ein Gott von edlem Wuchse war –

Und reich an Rosen wurde dieses Jahr.

		Liebesschauer

		Es waren trunkene Minuten ...

Ich sank und sank bis an das Herz der Welt,

Und immer röter glühten meine Wangen,

Und endlich glitt ich träumend nieder ...

Es duftete, als hätt' ein Blumenparadies

Mich rings umrauscht mit hunderttausend Blüten –

		Da wuchs vor mir – es bebte leicht die Erde –

Die herrlichste Magnolie empor

Und wurde groß in wenigen Sekunden.

Ich zitterte und beugte mich zu ihr

Und wollte diese Wunderblume küssen –

Doch ängstlich schauerte zusammen sie

Und ward ein weißer Mädchenbusen – – – [bookmark: page258]

		Da jagte durch den Kopf mir dunkles Feuer,

Und meine Blicke wurden scheu und scheuer,

Bis ich beseligt und bestürzt erkannte,

Daß mir mein Haupt in deinem Schoße brannte ...

Nun hörte ich in angstvoll süßem Lauschen

Die Erde stöhnen und den Himmel rauschen ...

		 

		Adolph Donath

geb. 9. Dez. 1876 in Kremsir

gest. 27. Dezember 1937 in Prag

		Judenlied

		War ein kleines stilles Haus,

Drin ein Jude wohnte.

Sabbat war's. Ein Kerzenpaar

Auf dem Tische thronte.

		Und der alte Jude sang

Eine Zauberweise,

Und die Mutter und das Kind

Sangen mit ganz leise:

		»Alle Sterne trauern hier,

Und die Rosen weinen,

Alle Vögel schweigen hier

In den fremden Hainen.

		Fliege, fliege mein Gebet

Zu den fernen Weiten, [bookmark: page259]

Wo der Tempel Zions steht,

Laß die Sehnsucht breiten!«

		*

		Und das Zauberlied erklingt,

Weckt aus allen Träumen ...

Und des Kindes Sehnsucht singt

Von den Zederbäumen.

		Landstimmung

		Meine Welt ist ein lachender Sommertag,

Wenn die Sonne ihr Gold in die Felder trägt,

Wenn der Schnitter die Sense an Sense schlägt,

Und wenn im glitzernden Waldeshag

Ein Schmetterling leise die Flügel regt.

		Da möchte ich gern ein Schnitter sein,

Nach der Arbeit ins Dorf zu den Tänzen gehen,

Mit Bauernmädchen im Reigen mich drehn,

Bis im sternglühenden Mitternachtschein

Die Bäume in riesigen Schatten stehn.

		Wenn aber die Felder so herbstgelb und leer,

Daß der Holzknecht fröstelnd zur Schenke flieht

Und der Werkelmann mürrisch den Karren zieht,

Pfeift mir, weiß Gott warum und woher,

Ein Sperling sein elendes Hungerlied. [bookmark: page260]

		 

		Karl Hans Strobl

geb. 18. Januar 1877 in Iglau

gest. 10. März 1946 in Perchtoldsdorf bei Wien

		Herausforderung

		An die Spitze meines Degens bind' ich eine rote
Rose.

Jene Rose, die du gestern in der Sommernacht Gekose

Dir von Dorimenen hast mit heuchlerischem Wort erschworen,

Die du dann in heißem Rausche bei Angelika verloren.

Öffne deine samt'ne Weste, du verliebter Kavalier –

Sieh, ich fand die wunderrote Rose, und ich bring' sie dir.

An der Spitze meines Degens schwankend kommt sie dir zurück;

Zieh' und gegen diese Rose suche noch einmal dein Glück!

Blau erflammt der Stahl, und rötlich zitternd naht die Rose sich
...

Öffne deine samt'ne Weste ... Stoß um Stoß und Stich um Stich
...

Stoß um Stoß ... die Klingen sprühen ... Stich um Stich und Stoß um
Stoß ...

Vom verschob'nen Spitzenhemde wird ein bleicher Schimmer bloß
...

Kreise, klirre, liebe Klinge, Stoß und Stoß ... nun bist du mein
...

Zischend fährt die rote Rose in die weiße Brust hinein,

Lustig spritzt ein roter Quell und färbt die weißen Spitzenfalten
–

Dorimenens rote Rose hat sich wunderbar erhalten. – [bookmark: page261]

Schöner blüht sie noch und schwerer von den kaum verhauchten
Lüsten,

Tief in ihrem dunkeln Kelche ist der Duft von ihren Brüsten,

Tief in ihrem dunkeln Kelche ist ein Tropfen roten Tau's.

Liebe, liebe, liebe Klinge! ... Die Komödie ist aus ...

Lauschend beugt sich Dorimene von der Brüstung des Altans:

»Hier ist deine rote Rose mit dem Blute des Galans!«

		 

		Emil Lucka

geb. 11. Mai 1877 in Wien

gest. 15. Dezember 1941 in Wien

		Trilogie

		Jüngling

		Blick nicht zur Seite, tu dein Werk!

Du wirst doch noch einmal gehört.

Der Schöpfer siegt, nicht wer zerstört –

Arbeite! Arbeite!

		Sie brauchen dich an einem Tag,

An einem Tag, wo alle Kraft

Gesammelt wird, die Neues schafft –

Arbeite! Arbeite!

[bookmark: page262]

		Sie suchen dich, sie holen dich!

Es stirbt kein Tropfen in der Welt,

Der klares Sonnenlicht enthält –

Arbeite! Arbeite!

		Mann

		Willst du die Kelle weiter führen?

Fort ringen mit dem spröden Stein?

Die müden Hände ewig rühren?

– In den Palast zieht keiner ein!

		Und keiner achtet aller Schätze,

Die sonder Ruh dein Fleiß getürmt.

Dir naht kein Glaube, keine Letze –

Du hast dein Leben ganz verstürmt!

		Sie haben dich noch nicht gerufen,

Sie wenden sich von deinem Tun.

Was deine Tage, Nächte schufen,

Es ist verloren – ich will ruhn!

		Greis

		Dein Haus steht leer. Nur selten kam ein Gast

Und blickte scheu zur Kuppel auf und ging.

Noch immer trägst du einsam Last an Last

Und hoffst, daß auch der letzte Turm geling'.

		Du weißt es, daß du ihn nicht mehr bekrönst,

Und was du schufst, zerbröckelt und zerbricht.

Und doch – in nächtigen Träumen noch verschönst

Du deinen Bau. Und du bereust ihn nicht. [bookmark: page263]

		Und heute wieder, wie im Jugendsaft,

Als du zuerst gefühlt des Zweifels Zahn,

Erhebst du deinen Blick in ruhiger Kraft –

Nichts ist vergeblich! Still dein Werk getan!

		 

		Max Prels

geb. 28. Juli 1878 in Wien

gest. 1926

		Mitternacht

		Schon geht der Tag gen Mitternacht –

Zwölf klingende Reiter sprengen ins Weite,

Die geben dem scheidenden Tag das Geleite.

Zwölf Reiter, zwölf Schläge um Mitternacht –

Bei jedem der Schläge an dich gedacht!

		Wohin, du jagender, letzter Schlag?

»Ich klopfe ans Tor der rauschenden Zeit

Und führe den Tag in die Ewigkeit.«

Mein Glockenreiter, wen führst du? Sag'?!

»Ich führe den schönsten und seligsten Tag!«

		Da schlägt auch mein Herz zur Mitternacht,

Zwölf Schläge zittern in ewige Weite,

Die geben dem seligen Tag das Geleite.

Wer hat den Tag so reich gemacht –?

Zwölf Schläge – bei jedem an dich gedacht! [bookmark: page264]

		 

		Camill Hoffmann

geb. 31. Okt. 1878 in Kolin

gest. Oktober 1944 in Auschwitz

		Trecento

		Maria im Rosenhag, –

Das Kindlein weiß nichts vom Leide.

Der Himmel ist wie Seide,

Maria immer nur lächeln mag.

		Viel Englein musizieren

Auf braungoldenen Geigen,

Drum ist ein staunendes Schweigen

Unter des Waldes Tieren.

		Lämmlein, die sich verirrten,

Schlummern auf glattem Rasen.

Irgendwo ferne blasen

Abwechselnd zwei Hirten.

		Romantik

		Der Wald ist tot, seitdem der Markgraf freite,
–

Das Waldprinzeßlein schleicht auf leisen Zeh'n

Und wünscht sich nur, daß er vorüberreite,

Um ihn aus fremden Augen anzusehn.

		Im Wildpark ragen alte Riesenbäume.

Das Waldprinzeßlein klagt durch die Alleen,

Und in den Kronen wiegt es seine Träume,

Die selbst die Sommernächte nicht verstehn. [bookmark: page265]

		Kasernenfenster

		Aus der Kaserne schallt immer ein Sang,

Ein Waldhornlied, ein Harmonikaklang,

Die jungen Soldaten am Fenster lehnen

Und lauschen vergrübelt den schmachtenden Tönen.

		Oft kenn' ich ein Lied; aus der Kinderzeit

Wacht es im Herzen mir auf wie befreit,

Die Knechte sangen es auf den Fluren,

Wenn sie die Mahd in die Scheunen fuhren.

		Es dehnt sich darin des Böhmerlands

Schwerkrumiger Acker in trägem Glanz, –

Die jungen Soldaten brennt es im stillen,

Sie tragen des Kaisers Rock wider Willen.

		Ihr Blick schweift über der Dächer Rand,

Ihr Heimweh erglüht wie der Abendbrand.

Wie fühl' ich im Lärm der Stadt dies Bangen!

Ich bin, wie sie, durch die Wiesen gegangen.

		Mythische Wanderung

		Fließt die Magie des Mondes in die
Winternacht,

Hat sich mein Herz, behext, auf die Wanderung gemacht.

Silberfelder glitzern weiß, in Hermelin,

Dürr und weise wie Greise kauern die Bäume darin. [bookmark: page266]

Von den Türmen der Dörfer fallen und schallen klar

Die metallenen Stunden; sie runden eilig das Jahr.

In unendlicher Bläue, gleißend wie Bergkristall,

Spiegeln einander die Räume, tief, ohne Widerhall,

Und sie prangen von Sternen, den Blüten kosmischer Wildnis,

Zaubervoll. Denn ein Bildnis

Uralter Menschheitsträume sind Poseidon und Wage,

Krebs und Stier: sie gebar der kreisende Nebel der Sage.

Auf der Milchstraße wandert mein Herz hin, in dem Gesang

Ewiger Sterne, hat ihren Rhythmus, hat ihren Gang ...

		Brausend wie Gott ist dieser Gesang, und ist auch
so alt.

Licht und Dunkel, Länder und Meer hat seine Gewalt

Einst, am ersten Tag, und dann Morgen um Morgen geteilt;

Er ist's, der bleibt und ruht, wo alles Lebende eilt,

Ist's, der die große, schwebende Welt

Wie eine strahlende Tänzerin leicht und im Gleichgewicht
hält.

Auf der Milchstraße, mitten im Klingen mythischer Fernen,

Wandert mein Herz dahin, ein Stern unter Sternen.

Arktischer Zonen Glanz und Einsamkeit

Eisen es ein und durchleuchten die Winternacht tief und weit-weit.
[bookmark: page267]

		 

		Paul Leppin

geb. 27. Nov. 1878 in Prag

gest. 10. April 1945 in Prag

		Lied

		Mädel mit den weichen Wangen,

Gib mir deine Hände her,

Die nach einem Glück verlangen,

Dem ich selbst auf müden, bangen,

Fremden Wegen nachgegangen.

Und das ohne Ende wär'.

		Mädel mit den seidnen Haaren

Und den Augen tief und scheu,

Komm, wir trotzen den Gefahren,

Die in unserer Sehnsucht waren,

Unser Herz ist stark und neu.

Mädel mit den seidnen Haaren

Und den Augen groß und treu!

		Sieh, das Leben schenkt und spendet!

Und die Liebe macht so jung,

Weißt du, daß sie niemals endet,

Daß sie ihre Ritter sendet

In ein Land von Spiel und Prunk,

Wo kein dunkler Schmerz sie schändet,

Weit – in die Erinnerung? [bookmark: page268]

		 

		Viktor Hadwiger

geb. 6. Dez. 1878 in Prag

gest. 4. Okt. 1911 in Berlin

		Septembertage

		I.

		Es flattert ein Blatt in den braunen Herbst,

Durch weites Welken schwebt ein Blatt,

Und was der Fink in der Fichte pfeift,

Meine Liebe drein geschrieben hat.

		*

		Du – wenn ich heut nach Hause müßt',

Nähmst du mein Lied an Kindes Statt?

Der Fink verstummt, ein Sterben rauscht,

Durch weites Welken schwebt ein Blatt.

		II.

		Mein Leben mußte zerfließen

Und sich in den Herbst ergießen,

Wie ein verrauschtes Lied. –

Der Efeu blüht,

Tauhelle Gelände grüßen.

Die Leichen lügen ein Auferstehn,

Ich muß zu der toten Traute gehn

Auf den Friedhof.

In den Zypressen ein Gimpel singt,

Dem ein schriller Spott in der Seele klingt, [bookmark: page269]

Von Ast zu Ast der Gimpel irrt,

Und sein Spott ein weiches Weinen wird. –

Dann wird Winter werden – dann kommt Eis –

Und wer dann kommt – dann? – wer weiß, wer weiß.

Auf den Friedhof.

		 

		Gisela Freiin von Berger

geb. 12. Dez. 1878 in Wien

gest. 26. Januar 1961 in Wien

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Paul Zifferer

geb. 9. März 1879 in Bistritz am Hostein

gest. 16. Februar 1929 in Wien

		Beichte

		Ich soll getreu berichten,

Mein Kind, dies wünschest du,

Vernarbter Liebe Geschichten,

Berichten, nicht erdichten!

Wohlan, so höre zu:

		Mich hat vor einigen Jahren

Frau Kleopatra betört,

Mit ihren wunderbaren

Samtaugen und Ringelhaaren

Hat sie mein Herz verstört.

		Drauf schaut' ich ohn' Erbarmen

Der Teuflin Salome Tanz;

Und konnte nicht erwarmen

In den marmorkalten Armen

Theodoras von Byzanz. [bookmark: page272]

		Unter rosenbekränzten Arkaden

In tausend und einer Nacht

Umfing ich Scheherezaden;

Valenzias frechen Alkaden

Hab' ich zum Hahnrei gemacht.

		Die Nixen in tiefdunklen Seen,

Die Elfen im Märchenreich,

Prinzessinnen liebt' ich und Feen;

In hallenden Museen

Die Statuen still und bleich.

		Des Träumens bunte Gabe

Wob Freude mir und Leid,

Doch seit ich dich nun habe,

Schlürf' ich die süße Labe

Traumschöner Wirklichkeit.

		 

		Paul Rossi

geb. 1. Sept. 1879 in Meran

gest. 1. September 1879 in Wels

		Mondaufgang

		Nun sinkt des Friedens hehre Spende

Wie Tauen auf die Dämmerwelt.

Dorfglocken singen die Legende

Vom Glück dem sonnenmüden Feld. [bookmark: page273]

		Nun ist der Abendtraum der Ferne

In reichstes Sommerlaub gebannt,

Es streut die Silbersaat der Sterne

Des Heilands unsichtbare Hand.

		Den Hochwald will ein Glanz umgleiten,

Mit dem die Nacht sein Klingen lohnt,

Und in des Himmels Sommerweiten,

Ein weißer Mohnkelch blüht der Mond.

		 

		Ilka Marie Unger

geb. 7. Sept. 1879 in Pesth

gest. 17. Mai 1911 in Wien

		Ahnung

		Du liebst den Wind, du liebst den Wald

Wohl mehr als mich,

So lassest du um beide bald

Mich sicherlich.

		Im Dämmern, wenn die Wildgans schreit,

Dann horchst du hin

Und wünschest dir, wer weiß wie weit

Mit fortzuziehn.

		Es birgt des Himmels Dunkelheit

Den Vogelflug,

Mir aber naht ein Herzeleid,

Wie nie ich's trug. [bookmark: page274]

		Sonntag

		Gehn Arbeitsmann und Arbeitsfrau

Still vor das Tor hinaus,

Da ruht die blumenbunte Au,

Und weitum steht kein Haus.

		Die himmelblaue Sonntagsluft,

Die trinken sie wie Wein

Mit Sonne und mit Blumenduft

Ganz tief in sich hinein.

		Maschine schweigt, es schläft der Schlot,

Und rein sind Hemd und Haut,

Ach, Samstag-Not und Montag-Not,

Den Sonntag machst du traut!

		Fuge

		Der du bleibest sonder Wanken,

Tod, du bist der Orgelpunkt

In dem Hin- und Widerschwanken,

In den Ketten, in den Ranken

Meiner krausen Traumgedanken.

		Um dich her ein Kreisen, Gleiten,

Tod, du dunkler, tiefer Ton.

Liebe, Glück und Heiterkeiten –?

Schnörkeltum und Zierlichkeiten,

Die mich bunt zu dir geleiten. [bookmark: page275]

		Alle Wirrnis der Gesänge

Stützt dein Dröhnen, Orgelpunkt!

Wie es tobe, wie es dränge,

Daß harmonisch es gelänge,

Klärest du des Liedes Klänge.

		 

		Max Fleischer

geb. 31. Januar 1880 in Komotau

gest. 1941

		Junge Frau

		Noch sprüh'n nicht Purpurrosen
sinnverwirrend,

Noch gaukeln nicht die bunten Sommervögel.

Nur hie und da ein Weißling, wiesenirrend,

Bläht sein getupftes lichtes Sommersegel.

		Goldregen schüttet große gelbe Trauben,

Wie Silber rieselt's vom Akazienbaum,

Jasmin verhängt die Gänge und die Lauben.

Der Lattenzaun faßt all den Reichtum kaum.

		Da ist sie unter Bäumen aufgewacht.

Mit weißen Kieseln spielt sie traumverloren.

Schwermütig ist sie worden über Nacht

Und steht versonnen an des Sommers Toren. [bookmark: page276]

		Nächte

		In diesen hellen Nächten

Will ich dir alles gestehen.

Und du sollst mir weiße Rosen flechten

Und sollst mich erhöhen.

Aus Nachtgefilden bin ich gekommen,

Scheu und beklommen,

Und hab' mich dir zu Füßen gekauert

Und meine verlorenen Tage betrauert.

Da hast du meine Hand in die deine gelegt –

Und hast mich wie ein Kind gehegt,

Daß ich nur dich und immer dich fühle und sehe

Wie einer jungen Gottesmutter Nähe.

		Reiche Ernte

		Die Garben sind schon reif zum Binden.

Die Teiche liegen kühl und klar.

In dunstverhüllten Ackergründen

Entzündet sich ein reiches Jahr.

		Wetz' deine Sensen, feg' die Tenne;

Der Sommer flieht schon wälderwärts.

Schür' deine Herzglut, daß sie brenne,

Der Winter naht, mein Sommerherz.

		Denn ist die Garbentracht geschnitten

Und eingeheimst von brauner Hand,

Rütteln die Winde die Wipfel und schütten

Rostrote Blätter auf dein Land. [bookmark: page277]

		Dann kommt der Herbst herab vom Hügel

Und reitet, reitet sonder Rast

Und ist davon, eh' du der Bügel

Goldblitzen aufgetrunken hast.

		Dein Haus ist groß. Die Speicher tragen.

Du bautest alles hoch und breit.

Drum wärm' dich, Herz, in diesen Tagen

An deiner reichen Erntezeit.

		 

		Hans Adler

geb. 13. April 1880 in Wien

gest. 1957

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Josef Schicht

geb. 17. Dez. 1880 in Wien

gest. 5. Juni 1909 in Wien

		Böhmische Musikanten

		Musikanten kommen an,

Sieben Mann,

Bläser und ein Trommelmann.

Mädel, Buben, alt und jung,

Hebt das Bein zu Tanz und Sprung!

		Seht die Backen straff gebläht!

Nicht geschmäht,

Wenn auch just ein Ton mißrät!

Hunger bläst nicht eben rein.

Stellt dem Tanze gern ein Bein.

		Hunger ist dem Takte gram,

Macht ihn lahm,

Hunger ist nicht still und zahm.

Hunger ist ein Störenfried,

Stört das Leben und das Lied. [bookmark: page281]

		Wem ein voller Tisch bestellt,

Dem vergällt

Nicht die Trübsal Heim und Welt,

Er mag froh und dankbar sein –

Hunger, ach, ist grimmste Pein.

		Brumm und Humm und Tschinntara!

Tschinntara!

Wie so selten mir geschah:

Nach des Hungers Takt und Schritt,

Tanzt der Schwarm der Satten mit!

		Der Tod kündet seinen Besuch

		Du meldest dich schon zum Besuch?

Warum solche Förmlichkeit?

Du zeichnest mit roter Schrift

Deinen Namen in mein Tuch,

Auf daß ich sähe, du wärst bereit

Zu kommen und dir nicht sage:

Ich hab' nicht Zeit!

Nobel, wie du bist,

Gibst du mir Frist,

Damit ich noch alles bestellen kann –

Du bist eben durchaus ein vornehmer Mann.

Im übrigen merk' ich, du kannst erkenntlich sein,

Du meldest dich vorher an,

Weil ich in mancher hurtigen Strophe

Bemüht war, dich wieder zu Ehren zu bringen. [bookmark: page282]

Das wollte nicht leicht gelingen –

Glaub' mir, man hat ein Vorurteil gegen dich –

Man sieht dich immer als Sensenmann,

Und der bist du doch nicht! Gott bewahre!

Wie reizend, wie zartfühlend bist du gegen mich!

Ich achte dich darum mehr als je.

Ein Kavalier bist du vom Kopf bis zur Zeh'!

Unter guten Freunden, wie wir es sind,

Wäre soviel Form nicht einmal nötig gewesen,

Du hättest einfach nur kommen brauchen;

Aber du wahrtest den Anstand – ich bin zufrieden.

Du willst noch mit mir ein Pfeiflein schmauchen,

Eins plaudern wie ein guter Gefährte;

Das ist gewiß hübsch, und es freut mich auch herzlich,

Du machst mir also das Scheiden nicht schmerzlich,

Und fällst mich nicht meuchlings an!

Teufel! bist du ein scharmanter Mann!

		 

		Anton Wildgans

geb. 17. April 1881 in Wien

gest. 3. Mai 1932 in Mödling

		Adagio für Cello

		Alles Tagverlangen

Ist zur Ruh gegangen

Rosenrot im Rohr –

Aus den Birkenzweigen, [bookmark: page283]

Wo er still gehangen,

Bleich und netzgefangen,

Hebt in sanftem Steigen

Sich der Mond empor.

		Leise, weiße Seiden

Kleiden jetzt die Weiden,

Schläfernd schlürft der Bach –

Schober auf den Wiesen

Hocken wie die Riesen,

Und die dunkeln Hunde,

Ruhlos in der Runde,

Wandern wach.

		Tiefer Blick

		Oh, du kannst einsam sein, daß Gott erbarm

Und es dich mitten in dem Fliegenschwarm

Der Menschen jäh befällt wie Scham und Grauen.

Und manchmal mußt du vor den Spiegel gehn

Und voller Angst nach deinem Bilde spähn,

Um in ein Antlitz, das dich kennt, zu schauen.

		Und Freunde kannst du haben, Weib und Kind,

Und so allein sein, wie ein Baum im Wind,

Der zitternd steht auf namenloser Heide –

Und mit den Freunden hast du viel verbracht,

Und mit dem Weibe schläfst du jede Nacht,

Und jenes Kind ist deiner Seele Weide. [bookmark: page284]

		Sie aber fassen deine Rede kaum,

Als sprächest du aus einem irren Traum,

Der nicht Bewandtnis hat in ihrem Leben –

Zu deiner Freude sind sie fremd und kühl,

Für deine Drangsal ohne Mitgefühl,

Neugier ist alles, was sie höchstens geben.

		Da wirst du selbst dir mählich unbekannt

Und wie ein minderer Komödiant,

Der jede Miene einlernt und Gebärde –

Nur manchmal hörst du's rauschen innerlich

Und hältst erschrocken inne: »Bin das ich?« –

So einsam kann man sein auf Gottes Erde.

		Vor dem Bilde meines Vaters

		Warum, O Gott, warum denn noch einmal

All seinen Jammer und die ganze Qual

In die verjüngte Form verschwenden?! – Ist

Deinem Hasse nicht genug geschehen – Bist

Du so unersättlich, daß ein einzeln Leben

Nicht ausreicht, dir genug Tribut zu geben?

Sind deine Krüge denn noch immer voll,

Die bitteren – daß ich sie leeren soll –?

		Jetzt weiß ich langsam, wie das alles war –

Denn, was ich damals sah, des Mitleids bar,

(Weil noch zu jung, zu wenig noch gegerbt

Von deiner Fuchtel) jetzt, da ich's geerbt,

Faßt mich Entsetzen erst vor seinem Leid. [bookmark: page285]

Vor seinem unsäglichen Leid –

Jetzt erst, da an dem eigenen Nerv der Wurm

Schon nagt, erfüllt mich sein Geschick wie Sturm,

Reißt mich wie jähe Brandung in die Flut

Und wühlt wie Glut in meinem eigenen Blut,

Aus dem ich ragte, steinern wie ein Turm –

		Mein Gott, ich hab' ihn einmal weinen sehen,

Als mir die Mutter starb und ihm das Weib –

Oh, dieses irre Hin- und Widergehen

Und dieses Schluchzen durch den ganzen Leib

Den langen Nachmittag und manche Nacht,

Da ich, ein Kind, an seinem Bette schlief!

		Da bin ich oft ganz heimlich aufgewacht

Und hörte, wie er leise nach ihr rief

Und mit ihr sprach, als läge sie bei ihm –

Doch dir im Anschaun deiner Cherubim

War dieses Leid nicht schwer genug und tief –

		Du mußtest erst, den du mit Meisterhand

Zu einem hohen Hort des Geistes schufst,

Mählich zerfallen sehen wie die Wand,

Die birst und niederstürzt, wenn du sie rufst.

Fürwahr, es weinten Steine, die es sah'n,

Wie er verfiel –: Erst die gewölbte Veste

Der Stirne, dann das Menschliche der Geste,

Dann Blick und Sprache, nimmer untertan

Dem Halbbewußtsein, diesem Bettelreste,

Den du ihm ließest, daß er sein Gebreste

Auswägen könne bis zum letzten Gran, [bookmark: page286]

Daliegend, ehe ihn das Dunkel barg,

In seinem toten Fleische wie im Sarg – – –

		 

		Hans Müller

geb. 25. Okt. 1881 in Brünn

gest. 8. März 1950 in Einigen

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Stefan Zweig

geb. 28. Nov. 1881 in Wien

gest. 23. Februar 1942 in Petrópolis

		Das fremde Lächeln

		Mich hält ein leises Lächeln gebannt.

Es hing

Ganz licht und lose am Lippenrand

Einer schönen Frau, die vorüberging.

		Die fremde Frau war schön und schlank,

Und ich fühlte gleich, es zielte ihr Gang

In mein Leben.

Und dies Lächeln, das ich in Glut und Scham

Von ihren zartblassen Lippen nahm,

Hat mir ein Schicksal gegeben.

		Wie ist dies alles so wundersam,

Das Lächeln, die Frau und mein sehnender Traum [bookmark: page290]

Versponnen zu törichten Tagen.

Mein Herz verirrt sich in Frage und Gram,

Woher dieses seltsame Lächeln kam,

Und weiß ich doch kaum,

Wieso mir das heimliche Wunder geschehn,

Daß ich, erglutend in Glück und Scham,

Ein Lächeln aus fremdem Leben nahm

Und in das meine getragen.

		Ich fühle nur: seit

Ich das Lächeln der leisen Lippen getrunken,

Ist die Ahnung einer Unendlichkeit

In mein Leben gesunken.

Meine Nächte leuchten nun still und lau

Wie ein Sternengezelt

In beruhigtem Blau.

Und der zarte Traumglanz, der sie erhellt,

Ist das Lächeln der Frau,

Der viellieben Frau,

Der schönen, an der ich vorüberging,

Der fremden, von der ich mein Schicksal empfing.

		Steigender Rauch

		Träumerisch ins Abendwerden

Lehnt sich langsam Haus um Haus,

Asche dunkelt auf den Herden

Und löscht letztes Glühen aus.

		Alles sinkt in Nacht zusammen,

Nur von stillen Dächern bebt [bookmark: page291]

Noch ein Mahnen an die Flammen,

Rauch, der steil zur Höhe strebt.

		Seiner Glut nicht mehr gehörend

Und von ihr doch hochgewellt,

Sich in seinem Flug verzehrend

Und schon Wolken beigesellt,

		Eine weiße wunderbare

Schwebe ohne Schwergewicht,

Steigt er langsam in das klare,

Ruhevolle Sternenlicht. –

		Ist nicht, was ich dumpf begehrte,

Seines Wesens tiefster Sinn,

Daß ich mich in Gluten klärte

Und gelöst zu Sternen hin,

		Aus dem Dunkel in die Helle,

Schlacke nicht und nicht mehr Glut,

Heimwärts wehte in die Welle

Uferloser Lebensflut?

		Herbstsonett

		Die Tage stiegen längst die goldne Leiter

Des Sommers nieder. Spätglanz wärmt das Land.

Die Schatten wachsen früh und fallen breiter

Von allen Bäumen in des Abends Hand.

		Im Laube glänzt noch, wie vom Wind
verschlagen,

Manch reife Frucht. Der Felder Brust liegt bloß,

Und Wolken, die sich westwärts überjagen,

Machen den Himmel ernst und ruhelos. [bookmark: page292]

		Über die Wälder, die sich rasch entblättern,

Zittert schon unrastvoll der Schwalben Flug.

Und all dies mahnt: Nun sei dem Herbst bereit.

Beugst du dich morgen zu der Landschaft Buch,

So blinkt vielleicht schon aus den bunten Lettern

Des Lebens liebstes Wort: Vergänglichkeit.

		Sonnenaufgang in Venedig

		Erwachende Glocken. – In allen Kanälen

Flackt erst ein Schimmer, noch zitternd und matt,

Und aus dem träumenden Dunkel schälen

Sich schleiernd die Linien der ewigen Stadt.

		Sanft füllt sich der Himmel mit Farben und
Klängen,

Fernsilbern sind die Lagunen erhellt. –

Die Glöckner läuten mit brennenden Strängen,

Als rissen sie selbst den Tag in die Welt.

		Und nun das erste flutende Dämmern.

Wie Flaum von schwebenden Wolken rollt,

Spannt sich von Turm zu Türmen das Hämmern

Der Glocken, ein Netz von bebendem Gold.

		Und schneller und heller. Ganz ungeheuer

Bläht sich das Dämmern. – Da bauscht es und birst,

Und Sonne stürzt wie fressendes Feuer

Gierig sich weiter von First zu First.

		Der Morgen taut nieder in goldenen Flocken,

Und alle Dächer sind Glorie und Glast.

Und nun erst halten die ruhlosen Glocken

Auf ihren strahlenden Türmen Rast. [bookmark: page293]

		Der dunkle Falter

		Noch glüht, umwölkt von kühlen Abendrosen,

Vor mir die Heimat. Doch mein Herz erbebt

Vom Sehnsuchtslied der ewig Heimatlosen

Und fühlt den Schmerz, den es doch nie erlebt.

		Wie eine milde, traurig-süße Mahnung

Umfängt mich dieses fremde Bruderleid.

Früh flügelt schon der dunkle Falter Ahnung

Über die Gärten meiner Jugendzeit.

		So deutungsvoll ward mir das Stundenschlagen,

So müd mein Herz. Und selbst den tiefen Glanz

Der Frauenblicke weiß ich nur zu tragen

Wie bange Hände einen welken Kranz ...

		 

		Karl Friedrich Nowak

geb. 1. Januar 1882 in Wien

gest. 17. Dezember 1932 in Berlin

		Tolle Reise

		Wir sausen querein durch die schlafende
Stadt,

Es ist ein donnerndes Fahren,

Die Straßen, die Plätze, der Turm, die Abtei

Schwanken verwirrt, verzweifelt vorbei

Und zittern in fremden Gefahren.

		Die Reise ist toll, die Hölle ist los,

Ein Schnauben, ein Rattern, ein Zischen ... [bookmark: page294]

Der Bürger, verängstet, dreht sich im Bett:

»Verdammte Kerle, wenn euch einer hätt'!«

Der Bürger wird uns nicht erwischen.

		Jetzt Ebene, Land, weit dehnt sich's hinaus,

Berg, Wälder und Flußgeäder –

Wir halten die Flügel in ruhender Hand,

Die Schraube ist frei – wir nehmen das Land

Und werfen es unter die Räder ...

		Drei Takte

		Von irgendwo hat mir der Wind

Verirrte Klänge zugetragen.

Jetzt horch' ich schärfer hin, es sind

Drei Takte Mozart ... Und geschwind –

Es ist mein Lieblingslied – beginnt

Ein ganzes Glockenspiel zu schlagen.

		Drei Takte trug mir zu der Wind.

		Und er wird gnädiger und bringt

Ganz deutlich jetzt das Lied herbei,

Ob es auch weit aus Fernen klingt,

Doch Rhythmus sich zu Rhythmus schlingt,

Leicht schwebt die Melodie und frei,

Bis mir mein Wind von dannen springt,

		Und fortgeflogen die Schalmei ...

		Da lauf' ich, balg' mich mit dem Wind

Und jage, horche, hör' nichts mehr – –

Wie ich es meist im Wandern find': [bookmark: page295]

Ein Lüftchen fegt drei Takte her,

Das lockt ... Ich lausch' ... Dann flieht's geschwind ...

Der Schluß: ich balg' mich mit dem Wind, –

		Und Don Quichottes Mühlen rauschen.

		 

		Benno Geiger

geb. 21. Februar 1882 in Wien

gest. 26. Juli 1965 in Venedig

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Alfons Petzold

geb. 24. Sept. 1882 in Wien

gest. 26. Januar 1923 in Kitzbühel

		Seltsame Musik

		Es ist ein Spiel gegangen

Wohl über Platz und Gasse hin

Und hat mit tiefem Bangen

Erfüllt mir Herz und Sinn. [bookmark: page297]

		Es war kein Spiel von Geigen

Und konnte keins von Flöten sein,

Es klang so müd und eigen

Ins Morgengrau hinein.

		Ich schau nicht nach dem Spiele

Und nach dem Ort des Spieles aus,

Als ich zur Morgenkühle

Verließ mein kleines Haus.

		Mir war's genug, daß leise

Dies Spiel an meinem Ohr verklang

Wie eine müde Weise

Zum allerletzten Gang.

		Der Bettler und der Brunnen

		Die Schale meines Lebens ward nie voll!

O tiefer Brunnen sage, warum quoll

Dein Wasser nicht im stetig starken Strahle

In meine bittend aufgehaltne Schale?

		Manchmal da gab es einen feinen Klang.

Ich schaute auf, ein Silbertropfen sprang

Und zitterte beim Auffall in dem Becken,

Als mocht er tausend frohe Brüder wecken.

		Doch kam kein zweiter mehr aus deinem Lauf,

Den ersten fraß die heiße Sorge auf.

Die Hände krampfte ich im wilden Flehen

Und mußte durstend trunkne Wandrer sehen. [bookmark: page298]

		Ich schleiche müde auf dem dürren Pfad,

Im Sand vertrocknet meine beste Tat,

Und nur im Herzen spüre ich noch klopfen

Die Sehnsucht nach dem starken Fall der Tropfen.

		 

		Max Mell

geb. 10. Nov. 1882 in Marburg a. d. Drau

gest. 12. Dezember 1971 in Wien

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Grete Wolf

geb. 24. Dez. 1882 in Wien

gest: unbekannt

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Kurt Frieberger

geb. 4. April 1883 in Wien

gest. 19. November 1970 in Wien

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Edgar Byk

geb. 14. August 1883 in Olmütz

gest: unbekannt

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Alfred Gruenewald

geb. 17. März 1884 in Wien

gest. 9. September 1942 in Auschwitz

		Der Riese

		Ein Riese, der in Weiberpein,

Sprach: »Besser ist gestorben sein,

Denn so in Liebe lungern. [bookmark: page308]

Was soll mir Sucht und Überschwang.« –

Dann legte er sich längelang,

Geruhsam zu verhungern.

		Und schlief. Da kam ein Menschenzwerg,

Ein zweiter – dritter. – »Seht, ein Berg!

Wir wollen ihn bebauen.« –

Ein vierter – fünfter. – »Fettes Land!

Seid mit Geräten schnell zur Hand,

Zum Graben, Roden, Hauen.«

		Bald war ein Städtlein aufgestellt.

Drin hausete die rege Welt.

Es flammten die Gefühle.

Da wuchsen Lust und Gier und Wut,

Und dorrend sanken Kraft und Mut

Im zwergichten Gewühle.

		So wichen zweimal sieben Jahr.

Dem Riesen dies zwei Stunden war,

Und just so lange schlief er.

Dann reckte er sich wohl und weit.

Da fiel die Stadt mit ihrem Streit,

Gebröckel und Geziefer.

		Er sprach: »Wer geht die rechte Spur,

Gefeit vor Trug? Wie kam es nur,

Daß ich mich also sehnte.

Wohl manch ein Ding in Nichts zerrinnt,

Wenn man's beschläft, wenn man's besinnt.« –

Und reckte sich und gähnte. [bookmark: page309]

		 

		Rudolf von Kapri

geb. 9. Januar 1884 in Neumarkt (Steiermark)

gest. 31. August 1946 in Graz

		Das Bildnis

		Hier dein Bildnis, kleine Frau,

Sieh, es sagt mir mehr als allen:

		Tausend Gärten des Orients

Duften süß in schwarzen Haaren,

Glühn in märchenwunderbaren

Augen lotosblau,

Und ihr Lenz –

Ist ohne Ende.

		Deine warmen, guten Hände,

Seidenweich, marienweich,

Sind mein Seelenheimatreich.

		 

		Max Brod

geb. 27. Mai 1884 in Prag

gest. 20. Dezember 1968 in Tel Aviv

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Felix Braun

geb. 4. Nov. 1885 in Wien

gest. 29. November 1973 in Klosterneuburg

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		 

		Franz Theodor Csokor

geb. 6. Sept. 1885 in Wien

gest. 5. Januar 1969 in Wien

		Aufgrund des
Urheberrechts gesperrt beim Erscheinen dieses Buches im

Projekt Gutenberg-DE 2018.

		*
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